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1.  Der  Begriff. 

Die  Anschauung  des  täglichen  Lebens. 

Es  imtei’liegt  keinem  Zweifel,  dass  Sparen  im  wii-thschaftlichen 
Sinne  der  einfachste  Ausdruck  ist  für:  weniger  verbrauchen  als 
herv  ergeh  rächt  worden. 

Diese  menschliche  Thätigkeit  ist  auf  zweierlei  Weise  möglich. 

Es  kann  nämlich  sein,  dass  man  an  und  für  sich  weniger  ver- 
braucht. Dann  erscheint  Sparen  als  das  bewusste  Thuu  des  Einzel- 
nen, der  dabei  durch  nichts  anderes  bestimmt  wird,  als  durch  seinen 
AVillen,  seinen  Erwerb  und  seine  Lebenszwecke. 

Es  kann  aber  auch  sein,  dass  man  immer  mehr  hervorbringt, 
den  ]>ersönlichen  Yerbraucli  »inausgesetzt  eine  Zunahme  erfahren  lässt, 
und  dennoch  weniger  verbraucht  als  hervorgebracht  worden.  Dann 
erscheint  Sparen  als  eine  Bewegung  in  der  Richtung  einer  ziel- 
bewussten Ordnung,  die  nicht  mehr  für  jeden  Zweck  verwendet,  als 
zu  diesem  Zwecke  erforderlich  ist,  und  immer  das  gegenwärtig  Ver- 
fügbare für  künftige  Zwecke  bereit  hält. 

Die  Wirkung  ist  in  beiden  Fällen  die  gleiche,  doch  in  dem 
letzteren  liegen  die  Verhältnisse  selten  so  einfach,  dass  sich  die 
\inmittelbare  Ursache  ohne  weiteres  erkennen  lässt. 

Wenn  es  heisst,  dass  Peter  Minnewit  aus  Wesel  im  Jahre  162() 
für  60  holländische  Gulden  den  Grund  und  Boden  der  heutigen  Welt- 
stadt New-York  kaufte;  dass  die  erste  dortige  Niederlassung  fast  zwei 
Jahrhunderte  brauchte,  um  zu  einem  Handelsplätze  von  8 — 9000  Ein- 
wohnern heranzuwachsen;  und  dass  dieser  gegenwärtig  zwei  Millionen 
Menschen  ein  Unterkoinmen  gewährt,  dann  ist  es  einleuchtend,  dass 
eine  solche  Leistung  nur  das  Ergebniss  sein  kann  von  einem  Zu- 
sammenwirken verschiedener  Kulturkräfte,  die  sich  immer  mebr  an- 
sammelten und  der  Mühe  und  Anstrengung  immer  grössere  und 
mannigfaltigere  Aufgaben  stellten.  Gleichfalls  aber  ist  es  einleuch- 
tend, dass  keine  Ansammlung  irgend  welcher  Art  überhaupt  möglich 
gewesen  wäre,  wenn  ein  Jeder  vom  Anfänge  an  alles,  was  er  her- 
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vorgebraclit  oder  als  Einkommen  von  dem  durch  andere  Hervor- 
"('bracl)ten  empfang-en,  zu  seinem  unmittelbai-en  persönlichen  Genüsse 
verbraucht  hätte.  Darin  eben  liegt  das  Charakteristische  des  Sparens 
im  wirthschaftlichen  Sinne,  aber  auch  seine  nachhaltige  Wirkung, 
dass  die  erworbenen  Mittel  immer  aufs  neue  dazu  bestimmt  werden, 
der  Hervorbringung  zu  dienen,  mit  anderen  Worten:  wer  s])art,  ver- 
wendet sein  Einkommen  derart,  dass  zum  Verbrauche  desselben  die 
Hülfe  von  anderen  nicht  einmal,  sondern  mehrfach,  auf  die 
Dauer  und  im  steigenden  Maasse  nöthig  ist.  Die  Erklärung 
dafür  giebt  die  wirthschaftliche  und  sociale  Theorie.  Diese  empfängt 
ihre  Nahrung  von  den  Erscheinungen  dos  täglichen  Lebens,  ist  aber 
nicht  mit  diesem  Leben  identisch,  so  dass  sich  die  Anschauungen 
beider  nicht  immer  decken. 

Die  Anschauung  des  täglichen  Lebens  möge  uns  hier  zuerst 
beschäftigen. 


Für  das  tägliche  Leben  ist  das  Zunächstliegende  hist  ausschliess- 
lich maassgebend.  Das  Zunächstliegende  beim  Spai-cn  ist  immer  die 
Aufschiebung  des  Verbrauches.  Wird  diese  nun  in  Verbindung 
mit  der  Person  ins  Auge  g('fasst,  so  gilt  Spai’cn  gleichbedeutend  mit: 
etwas  für  sich  selbst  behalten.  Darunter  stellt  sich  das  tägliche 
Leben  eine  blosse  Anhäufung,  Ansammlung  oder  Aufspeicherung  von 
Dingen  vor,  die  eine  Aufschiebung  des  Verbrauches  vertragen  und 
durch  irgend  eine  Person  nur  für  ihren  Gebinuch  zurückgidegt  oder 
zurückgestellt  werden. 

Es  kann  sein,  dass  diese  Anhäufung  Gegenstände  von  Dauer 
umfasst,  die  noch  im  Gebrauche  sind,  wie  Gebäude,  Hausgeräthe, 
Schmucksachen  u.  s.  w.  Dann  äussert  sich  die  Sparsamkeit  als  Vor- 
sicht, diese  zu  schonen  oder  zu  verschonen,  damit  sie  auch  für  eine 
künftige  Zeit  möglichst  unverletzt  erhalten  bleiben.  Dieser  Vorsicht 
ist  es  vor  allem  zuzuschreiben,  dass  die  heutige  Zeit  noch  so  viele 
Sachen  von  hohem  Kunstwerthe  besitzt,  die,  von  unseren  Vorfahren 
geschützt  und  aufbi'wahrt,  noch  weiter  auf  ilie  Nachwelt  wirken. 

Es  kann  auch  sein,  dass  es  sich  vorzugsweise  um  gewöhnliche 
Verbrauchsgegenstände  handelt,  wie  Speisen,  Getränke  u.  s.  w.  Dann 
äussert  sich  die  Sparsamkeit  als  S(»rge,  nichts  Ueberflüssiges  von 
denselben  zu  verwenden.  Diese  Sorge  kommt  besonders  zum  Aus- 
drucke bei  den  Hemühungen,  eine  vollständigere  Ausnutzung  der 
vorhandenen  Stoffe  und  eine  bessere  Aufbewahi-ung  von  Vurräthen 
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herbeizuführen,  die  sonst  leicht  dem  Verdei'ben  ausgesetzt  und  niidit 
versandfähig  sind.  Die  Bewahrung  vor  grösserem  Abgänge  in  Folge 
mechanischer,  physikalischer  und  chemischer  Vorgänge  wird  .sogai- 
von  der  heutigen  Zeit  als  eine  Hauptaufgabe  der  empirischen  For- 
schung betnichtet. 

Es  kann  aber  auch  sein,  dass  es  darauf  ankommt,  von  einem 
kleinen  Einkommen  zu  leben  und  dennoch  etwas  zu  erübrigen, 
damit  wahrscheinliche  Ausgaben  einer  späteren  Zeit  gedeckt  seien. 
Dann  äussert  sich  die  Spai-samkeit  als  Fähigkeit  und  Energie, 
sich  überhauj)t  etwas  Zukünftiges  vorzustellen,  dem  zu  Liebe 
mau  den  Gebrauch  juancher  nicht  oder  weniger  nothwendigen  Sache 
unterlässt.  Diese  Fähigkeit  und  Eneigie  können  dahin  führen,  dass 
man  den  etwaigen  Bedarf  des  ganzen  Li'bens  von  sich  und  den 
Seinen  überschauen  lernt  und  nunmehr  A omorge  ti’ifft,  künftig(^m 
Nothstande  möglichst  vorzulieugen.  Vielfach  h'gen  Ei-sparnisse  dies(-r 
An  den  (irund  zum  späteren  Ankaute  eines  Haus(*s,  eines  kleinen 
Eigenthums  u.  s.  w.,  die,  einmal  erworben,  das  Leben  erleichtern 
und  besser  gestalten,  auch  die  Ansässigkeit  der  Bevölkerung  fördern. 

Ist  nun  in  Folge  einer  Aufschiebung  des  Verbrauches  wirklich 
ein  Erspartes  erzielt,  oder  ist  vielleicht  etwas  im  wirthschaftlichen 
Sinne  Handgreifliches,  Tastbai-es,  Körjierliches  für  einen  anderen, 
einen  künftigen,  Zweck  frei  geworden,  so  nimmt  dieses  meistens 
zunächst  die  korm  des  Geldes  an,  da  fast  alle  Einnahmen  und  Aus- 
gaben durch  Gehl  vermittelt  w(>rden.  Je  mein-  die  Geldwirthschaft 
V urzel  gefasst  hat  und  je  mehr  Bedeutung  dem  (ielde  — das  im 
Grunde  gmiominen  mir  die  Besitzer  wechselt  — zuerkannt  winl,  je 
häufiger  gerade  bei  den  Ei'sparnissen  ilie  (Jeldfoi'iii  wenigstens  antän"’s 
I oiLermcht.  Daraus  erklärt  sich  auch,  weshalb  im  täglichen  Leben 
so  ott  die  Voistellung  des  Sparens  mit  der  Vorstellung  einer  bio.ssen 
(«eldanhäufung  vei-schmolzen  wird.  Weiter  als  bis  zu  einer  grossen 
Geldkiste  reicht  eben  der  Jllick  von  vielen  nicht. 

kindet  nun  eine  allmälige  küllung  dies(*i’  (reldkiste  statt,  damit 
die  kamilie,  die  Angehörigen,  die  Nahestehenden,  oder  auch  eine 
wohlthätige  Einrichtung  einer  ungewissen  Zukunft  nihiger  entgegen- 
sehen können,  so  wird  die  Geldanhäufung  gebilligt,  sogar  mitunter 
als  lobenswerth  betrachtet,  da  die  Voniussicht  sodann  ein  lnteres.se 
füi  andeie  'vernith  und  in  diesem  Falle  die  Selbstbereicherung  aus- 
geschlossen ist.  Ist  der  Zweck  dagegi'ii  nii-ht  klar  erkennbar,  oder 
wird  im  Sparen  der  Selbstzweck  erkannt,  der  als  eine  zwecklose 


— 6 — 


inliäufung  (ieiz  g-onannt  wird,  so  tritt  Tadel  an  die  Stelle  der 
dnldimg,  der  Billigung  und  des  Lobes,  da  sodann  augenscheinlich 
^Jg(»isinus  der  Beweggrund  ist. 

Ini  Allgemeinen  liebt  das  tägliche  Theben,  oder  richtiger  die 
i grosse  Menge  das  Sparen  nicht;  sei  es,  weil  sie  es  behaglicher  und 
•e(iuemer  findet,  sich  dem  augenblicklichen  Genüsse  hinzugeben;  sei 
'■s,  weil  in  der  menschlichen  Natur  der  Hang  liegt,  nur  für  die 
xegenwart  und  nicht  auch  für  die  Zukunft  zu  leben;  sei  es,  weil 


hr  die  Einsicht  fehlt  — 


wie  Kant  dies  sehr  bezeichnend  ausdrückt  — 


, einem  ökonomischen  Grundsätze  der  Vernunft“  und  „einem  inneren 
iesetze  der  Natur  gemäss“  zu  denken  und  zu  handeln. 


2.  Die  wirthschaftliche  und  sociale  Theorie. 

Lässt  sich  das  tägliche  Leben  durch  subjective  Erwägungen 
eiten,  nicht  also  die  wirthschaftliche  und  sociale  Theorie.  Ihr  Bc- 
dreben  ist  von  vornherein  darauf  gerichtet,  einen  objectiven  Stand- 
)unkt  zu  gewinnen.  Demgemäss  handelt  es  sich  für  sie  beim  Sparen 
licht  so  sehr  um  die  Aufschiebung  des  Verbrauches  zu  Gunsten  einer 
VTson,  als  um  die  schlie ssliche  Bestimmung  einer  Sache. 
!'war  erhält  die  Sache  ihre  Bestimmung  von  der  Person,  aber  für 
diese  ist  nunmehr  nicht  der  augenblickliche  Eindruck  maassgebend, 
iondern  die  Erfahrung,  die  Vernunft. 

Die  schliessliche  Bestimmung  einer  Sache  ist  der  Verbrauch. 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  jede  Sache  mit  der  Zeit  ihre  Gebrauchs- 
1 ihigkcit  einbüsst,  sei  es  durch  einen  Verbraucher,  sei  es  durch  den 
Zahn  der  Zeit.  Die  Vernunft  schreibt  vor,  dafür  Sorge  zu  tragen, 
(lass  immer  aufs  Neue  hervorgebracht  wird,  damit  der  Verbrauch 
durch  den  Gebrauch  geregelt  vor  sich  gehen  könne. 

Anders  ausgedrückt:  das  Kennzeichen  des  Vermögens,  gleich- 
gültig aus  welchen  Bestandtheilen  dasselbe  besteht,  ist  die  Vergäng- 
lichkeit. Dieser  entsprechend  muss  immer  aufs  Neue  die  Kraft  ein- 
gesetzt werden,  dem  Stoffe  die  Eigenschaft  der  Gebrauchsfähigkeit 
t .ir  menschliche  Zwecke  zu  verleihen.  Dies  geschieht  im  wirthschaft- 
1 dien  Sinne,  wenn,  wie  F.  B.  W.  Hermann^  sagt,  zwei  Regeln  ein- 
^ehalten  werden,  nämlich: 


JS74, 


1)  F.  B.  Itoi'inaiiii:  „ Staat.swirtlischaftliclic  Uiitorsuduingen“, 
S.  15  — IG  und  S.  27  — 28. 
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1.  „wenn  mit  der  geringsten  Aufopferung  der  möglichst 
reichliche  Bedarf  hergestellt  oder  hervorgebracht  wird/'  und 

2.  „wenn  auf  die  Bedürfnisse  nicht  mehr  Güter  verwendet  wer- 
den, als  nach  deren  Wesen,  Wichtigkeit  und  Umfang  nothwendig  ist.“ 

Zwei  Thätigkeiten  sind  dazu  erforderlich:  die  Erwerbthätig- 
keit  und  die  Sparsamkeit.  Die  erstere  verändert  den  Stoff,  erhöht 
seine  Brauchbarkeit  und  erweitert  die  Kraft;  die  letztere  sorgt  für 
die  dem  Zwecke  entsprechende  Verwendung  in  der  erforderlichen 
Menge  und  schafft  einen  Zwischenraum  zAvischon  dem  Zeit- 
punkte der  Hervorbringung  und  dem  Zeitpunkte  des  Ver- 
brauches, so  dass  rechtzeitig  ein  Aequivalent  an  die  Stelle  des 
Verbrauchten  treten  kann  und  eine  immer  Aveitere  Hervorbriniruna- 

o o 

oder  Wiederhervorliringung  eraiöglicht  Avird.  Dieser  ZAvischenraum 
ist  grösser  oder  kleiner  je  nach  der  materiellen  Beschaffenheit  dos 
Stoffes,  dem  Maasse  von  Anstrengung  und  dem  Zwecke,  der  erreicht 
Averden  soll.  Da  dieser  ZAveck  zuletzt  die  Verbesserung  eines 
bereits  ei-Avorbenen  Zustandes  betrifft,  so  Avird  das  Aequivalent 
einen  ZuAvachs  an  Werth  enthalten  müssen.  Jedenfalls  ist  nun- 
mehr nicht  die  Rede  von  einer  blossen  Aufschiebung  des  Verbrauches, 
von  einer  einffichen  Aufspeicherung  von  Dingen,  die  eine  Aufschie- 
bung vertragen  können,  oder  von  einer  zufälligen  Geldanhäufung. 
Statt  dessen  tritt  die  Sorge  um  Ersatz,  der  zugleich  eine  dauernde 
Sicherung  und  Verbesserung  der  Lebenszustände  verbürgt,  in  den 
Vordergrund. 

Wir  sagen  demnach: 

Dient  ein  Ding,  eine  Sache,  dem  unmittel  hären  persönlichen 
Verbrauche,  und  ist  für  dieses  Ding,  für  diese  Sache,  kein  entspre- 
chendes Aequivalent,  nichts  Substantielles  und  Dauerhaftes,  Avieder- 
erstattet,  so  Avird  nicht  gespart. 

Wird  dagegen  ein  Ding,  eine  Sache,  derart  A-erbraucht,  dass 
inzAvischen  mit  seiner  Hülfe  resp.  ihrer  MitAvürkung,  oder  Avenigstens 
Avährend  der  Dauer  des  Verbrauches  ein  gleicher  und  grösserer  Ver- 
mögenswerth  Avieder  hcrvoigebracht  ist,  so  Avird  gespart. 

Ein  Fabrikarbeiter  spart,  Avenn  er  einen  Theil  seines  Lohnes 
der  Sparkasse  übergiebt.  Er  legt  sich  damit  ein  Opfer  an 
gegen Avärtigem  Genuss  auf  im  Hinblick  auf  einen  künf- 
tigen Genuss.  Vieles  Ersparte  dieser  Art  trägt  zur  Steigerung  des 
Verkehrs  bei,  denn  eine  Sparkasse  oder  Bank  boAvahrt  das  ihr  An- 
vertraiite  nicht  auf  zur  Vorbeugung  vorübergehender  oder  möglicher 
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Störungen  ini  Kreisläufe  des  wirthscliaftliehen  Lebens.  Sie  speist 
damit  die  verseil iedenen  Kanäle,  die  zur  extensiven  und  intensiven 
Förderung  des  allgemeinen  Verkehrs  dienen  und  sofern  dadurch  der 
dlgemeine  Wohlstand  gehoben  wird,  kann  auch  in  Folge  dieser  Er- 
sparung eine  Vermehrung  der  Tauschmittel  nothwenflig  werden. 

Ein  Handwerker  ‘spart,  wenn  er  einen  Theil  seines  Arbeits- 
ertrages zum  Ankäufe  von  Werkzeugen  verwendet.  Diese  sind 
bereits  aus  einem  früheren  Akte  der  Selbstbeschränkung 
hervorgegangen.  Bevor  sie  jetzt  von  seiner  tleissigen  und  ge- 
schickten Hand  verbraucht  sind,  haben  sie  (üne  vermehrte  Hervor- 
bringnng  herbeigeführt  oder  hat  er  mit  einem  geringeren  Aufwande 
von  Kraft  und  einem  geringeren  Verbrauche  von  Stoff  mehr  geleistet. 
Er  spart  auch,  wenn  er  sich  mit  seinen  (ienossen  zu  einem  kauf- 
männisch geordneten  Verbände  zusammenthut,  um  die  Erleichterun- 
gen im  geschäftlichen  Verkehre  zu  geniessen,  die  sonst  nur  dem 
Urossbetriebe  von  dem  Geldmärkte  eingeräumt  werden. 

Ein  Fabrikant  spart,  wenn  er  einen  Nutzen  erzielt  hat  und 
liesen  zur  Anschaffung  einei'  neuen  oder  verbesserten  Maschine  ver- 
wendet, oder  wenn  er  auf  irgend  eine  andere  Weise  die  Leistungs- 
ähigkeit  seiner  Anlage  erhöht,  oder  wenn  er  damit  eine  Schuld 
ilgt,  die  auf  seiner  Fabrik  lastet.  Die  Maschine  ist  bereits  das 
Frgebniss  eines  vorhergegangenen  Aktes  dei-  Selbstbeheri-- 
ichung.  Bevor  sie  in  seinem  Dienste  verschlissen  ist,  hat  sie,  die 
rethane  Arbeit  enthält,  Avieder  weitere  Arbeit  in  BoAvegung  gesetzt 
ind  eine  vermehrte  Hervorbringung  hervorgf  iufen.  Der  Fortschritt 
ür  ihn  liegt  darin,  dass  er  künftig  eine  Leistung,  zu  deren  Voll- 
mdung  eine  geAvisse  Menge  Kraft  und  Stofl'  erforderlich  Avar,  mit 
‘iner  geringeren  l\lenge  hervorbringen  kann  und  nun  mehr  zu  leisten 
m Stande  ist. 

Ein  Kaufmann  spart,  Avenn  er  seine  AVaare  mit  GeAvinn  an 
len  Ort  ihrer  Bestimmung  abgesetzt  hat  und  für  diesen  Vortheil 
nehr  neue  Waare  einkauft,  die  er  Aviederum  dahin  biingt,  avo  er 
;inen  Avirksarnen  Begehr  zu  finden  hofl't,  den  er  nun  auf  eine  bessere 
ider  billigere  Weise  zu  befriedigen  vermag.  Eine  nachhaltige  Wir- 
aing  Avird  durch  ihn  erzeugt,  Avenn  in  Folge  dessen  eine  regere 
►''erbindung  zAvischen  den  verschiedenen  Ländern  entsteht,  die  zu 
T erkehrserleichterungen  führt. 

Ein  Laiuhvirth  spart,  Avenn  er  nach  d(u-  Ernte  seinen  Boden 
düngt,  sofern  dieser  nicht  durch  den  Zerfall  der  Bodenbestandtheile 
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selbst  genügenden  Ersatz  findet;  Avenu  er  ferner  einen  Theil  der 
essbaren  Körner  zum  Aussäen  bestimmt,  damit  er  in  einer  künf- 
tigen Ernte  desto  reichere  Nahrung  habe;  Avenn  er  endlich  noch 
einen  Theil  des  schliesslichen  Ertrages  zur  Vergrösserung  seines 
Viehstandes  zurücklegt.  So  hat  er  auf  mehrfache  AVeise  der  Un- 
geAvissheit  aller  künftigen  Dinge  Rechnung  getragen  und  eine 
immer  stärkere  befruchtende  AVirkung  auf  die  Aveitere  Hervor- 
bringung ausgeübt. 

Allen  diesen  Ersparungen  liegt  ein  Gemeinsames  zu  Grunde, 
nämlich  die  A ei  Avendung  der  bereifen  Alittel  zur  A ermeh ru ng 
des  A'^ermögens  in  der  AG»raussicht,  daraus  ein  Einkommen 
h ei'zulei ten.  EntAveder  Avird  dadurch  eine  grössere  Sicherung  und 
eine  dauernde  Verbesserung  der  Lebenszustände  vorbereitet  oder 
Avenigstens  ein  Aveiteres  AiiAvachsen  der  Bevölkerung  (»hne  A^erküm- 
merung  des  Alenschengeschlechtes  ermöglicht.  ,, Jedenfalls  ist  diese 
Selbstbeschränkung  im  augenblicklichen  Genüsse  der  wirth- 
schaftlichen  Güter  der  einzige  sichere  AV eg,  auf  Avel ehern  ein  Ein- 
zelner Avie  ein  ganzes  A^olk  an  Vermögen  und  in  ihm  an  Hülfsmitteln 
in  der  Noth  oder  an  Gegenständen  anhaltender  Benutzung  zunehmen 
kann.“  Die  Wichtigkeit  einer  solchen  Aorsorglichen  menschlichen 
Thätigkeit  leuchtet  ein,  Avenn  bei  ErAvägung  der  Zukunft,  die  natur- 
gemäss  eine  Ansammlung  von  Vorräthen  zur  Folge  hat,  die  Erfah- 
rung zu  Käthe  gezogen  Avird.  Diese  lehrt,  dass  die  Bevölkerung 
eines  Landes  nicht  von  dem  Pirtrage  ihrer  gegeiiAvärtigen , sondern 
einer  früheren  Arbeit  lebt  und  ihre  Bedürfnisse  befriedigt.  Es  kön- 
nen überhaupt  nicht  mehr  Alenschen  auf  der  AVelt  leben,  als  von 
dem  Pirtrage  vorangegangener  Arbeit  bis  dahin,  dass  der  Pirtrag 
neuer  Arbeit  eingeht,  ernährt  Averden.  ‘ 

Nun  liegen  die  A'erhältnisse  meistens  nicht  so  einfach,  Avie  hier 
angenommen  ist,  doch  das  eigentlich  Kennzeichnende  des  Sparens 
bleibt  immer  dasselbe,  auch  Avenn  Nebensächliches  und  Hinzukom- 
mendes den  Ursprung  einer  Ersparung  verdunkelt.  Immer  kommt 
es  darauf  an,  ob  ein  Aequivalent  nebst  einem  ZuAvachs  an 
AVerth  zu  dem  ZAvecke  der  Verbesserung  eines  bereits  er- 
Avorbenen  Zustandes  die  Stelle  des  A^erbrauchten  eingenommen 


1)  .lohn  Stuart  Ali  11;  ,, Priiioiples  of  politioal  econoiny^',  iM-ople's  odition, 
London  1872,  S.  40,  43,  44.  — ,, Poojde  consunie,  what  lias  ho('n  producod,  not 
Avhat  is  abuut  to  bo  producod.“  — „People  nuist  iiave  produeod  inore  than  they 
Hsed,  or  used  less  than  they  produeed.  “ etc. 
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hit.  Bei  sämmtlichen  hier  aDgeführten  Ersparungen  war  dies  der 
Fdl,  oder  ist  sowohl  der  sachliche  als  der  persönliche  Aufwand 
ei  setzt.  An  die  Stelle  des  Verbrauchten  traten  ein  grösserer  Vor- 
nth  und  eine  erhöhte  Aneignungskraft.  Der  ^\ieder  hervorgebrachte 
A n-ratli  dient  künftig  wiederum  in  grösserem  Maassstabe  mensch- 
Inhen  Zwecken;  die  erhöhte  Aneignungskraft  kann  aufs  Neue  ein 
ei  tteintes  Ziel  ins  Auge  fassen.  Bleibt  auch  unter  den  neuen  Ver- 
hi  ltnissen  das  Zusammenwirken  von  Hervorbringung  und  Aneignung 

Ul  getrübt  bestehen,  so  kann  auch  eine  weitere  Verbesserung  des 
Zustandes  erreicht  werden. 

Nach  der  ökonomischen  Aequivalenttheorie  hat  der  Aufwand 
d(s  einen  lages  dazu  zu  dienen,  den  des  anderen  zu  unterstützen, 
mt  anderen  Worten:  die  AVirksanikeit  dieses  Aufwandes  muss 
eine  grössere  werden.  Dienen  die  bereiten  Mittel  nicht  dem  un- 
m ttelbaren  persimlichen  Genüsse,  sondern  tragen  sie  zur  Vermehrung 
des  Einkommens  bei,  so  ist  diese  Bedingung  erfüllt.  Aber  auch  wenn 
si(  auf  diese  Weise  Verwendung  finden,  hat  Verbrauch  stattgefunden. 
\\  eiliger  verbrauchen  als  hervorgebracht  worden,  heisst  niemals:  den 
\ ( ibiauch  einstellen,  denn  alles,  auch  das  Ersparte,  muss  verbraucht 
un  d wieder  hervorgebracht  werden.  Weniger  verbrauchen  als  hervor- 
gemicht  worden,  bedeutet  immer:  die  Verausgabung  so  ein- 
riditen,  dass  mit  verhältnissmiissig  weniger  verhiiltniss- 
mi  ssig  mehr  zu  leisten  ist.  Darin  liegt,  dass  nicht  der  Verbrauch 
an  sich,  sondern  die  Art  und  Weise  der  Verausgabung  zu  bestimmen 
ist  und  diese  hat  Bezug  auf  die  Richtung  der  Hervorbringung  rosp. 
dei  Arbeit  und  auf  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  Hervorbringung 
und  A\  iederhervorbringung  auf  einander  folgen. 

A\  er  spart,  beschäftigt  eine  andere  Klasse  von  Leuten,  als  wer 
vei  schwendet;  wer  spart,  liefert  einen  anderen  Ersatz  an  die  Stelle 
des  Verbrauchten,  als  wer  verschwendet. 

Anders  ausgedrückt:  der  wirthschaftliche  Stoffwechsel  ist  nicht 
dei  gleiche,  wenn  vorzugsweise  dauernde  Dinge,  oder  wenn  vor- 
zugsweise Dinge,  die  einem  raschen  Verbrauche  unterliegen,  begehrt 
wejden.  Demgemäss  ist  die  Wirkung  auf  das  persönliche  Leben 
nicht  auf  den  Gewinn  eine  andere.  Für  das  persönliche  Leben 
um  sein  Verhältniss  zur  Aussenwelt  ist  es  nämlich  nicht  das  gleiche, 
ob  zur  Bestimmung  der  Richtung  und  der  Geschwindigkeit  des  Ver- 
bra  iches  die  materielle  Beschaffenheit  eines  Dinges  und  die  geistige 
Gei  usstähigkeit  des  Menschen  den  Maassstab  bilden,  oder  ob  bloss 
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mit  einem  vorübergehenden  Zustande  und  einer  möglichst  grossen 
Zahl  gerechnet  wird.  Nun  ist  es  möglich,  für  die  grössere  Wirk- 
samkeit des  Aufwandes  auf  die  Vermehrung  des  Einkommens  hin- 
zuweisen. Aber  es  ist  gleichfalls  möglich,  für  diese  grössere  Wirk- 
samkeit von  der  Lebensart  auszugehen.  Da  nun  das  Aequivalent 
nebst  Zuwachs  zuletzt  dem  persönlichen  Leben  oder  der  Kultur  zu 
Gute  kommt,  so  ist  die  Lebensart  nicht  weniger  wichtig  als  die 
blosse  Vermehrung  des  Einkommens. 


Adam  SmitlD  lässt  zwei  reiche  Leute  ihr  Einkommen  verzehren. 
Der  eine  unterhält  eine  sehr  reich  besetzte  Tafel,  eine  grosse  Diener- 
schaft, viele  Luxuspferde  und  Hunde;  der  andere  beschränkt  sich 
auf  einen  frugalen  Tisch  und  wenige  Aufwärter.  W^as  der  Letztere 
in  Folge  seiner  Mässigkeit  im  unmittelbaren  persönlichen  Genüsse 
der  Güter  spart,  verwendet  er  dazu,  sein  Landgut  mit  nützlichen 
und  geschmackvollen  Gebäuden  zu  versehen,  sein  Haus  mit  der- 
gleichen Hausgeräthen  auszuschmückcn  und  sich  gute  Bücher,  Ge- 
mälde, Bildhauerarbeiten  und  sonstige  Sachen  von  Dauer  anzuschatten. 
Haben  beide  ihr  Einkommen  längere  Zeit  auf  diese  verechiedene 
W^eise  verbraucht  und  wird  nach  einer  Reihe  von  Jahren  verglichen, 
was  von  der  Wirksamkeit  des  Aufwandes  beider  erhalten  geblieben 
ist  oder  Kulturzwecke  förderte,  so  wird  bald  genug  zu  bemerken 
sein,  dass  der  erste  nichts  hintorliess,  was  seine  Zeit  überdauerte 
oder  eine  nachhaltige  Wirkung  ausübte,  Avährend  der  andere  wenig- 
stens einen  Vorrath  von  Sachen  anhäufte,  der  jetzt  vielleicht  einen 
grösseren,  vielleicht  einen  gleichen,  jedenfalls  aber  noch  immer  einigen 
W'^erth  besitzt.  Diese  Sachen  bleiben  unter  allen  Umstäiiden  noch 
lauge  wirksam,  nehmen  sogar  zu  ihrer  Erhaltung  etc.  die  Hülfe  von 
anderen  auch  ferner  in  Anspruch  und  werden  gewissermaassen  in 
Betreff  ihrer  weiteren  Verwendung  und  Verwerthung  im  wirthschaft- 
lichen  Sinne  wieder  hervorgebraclit. 

Von  den  Lebensmitteli  und  Getränken,  die  zu  den  vielen  Gast- 
mählern  des  ersteren  verwendet  wurden,  war  wenig  für  den  Zweck 
der  Ernährung  erforderlich,  oder,  wie  Adam  Smith  sich  volksthüm- 
lich  ausdrückt:  „ist  vielleicht  die  Hälfte  auf  den  Mist  geworfen.“ 


1)  Adam  Smith:  „Au  liKjuiry  into  the  iiaturo  and  t-auso.s  of  tho  wcalth 
of  nations“,  Edintmrg  1835.  Edition  Tlioma«  Nelson  and  l\‘tcr  Brown.  Book  II 
p.  142-143  tf.,  Book  111  p.  158—159  ff. 
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Manches  bereitete  nicht  einmal  vorübergehend  Genuss;  das  meiste 
litzelte  bloss  die  Sinne  und  war  Reizmittel. 

Die  Anschaffung  von  dauernden  Sachen  dagegen  beschäftigte 
( as  Handwerk  und  trug  dazu  bei,  dieses  auf  eine  natürliche  Weise 
^;ross  zu  zielien.  „Mehr  tleissige  Hände  sind  dadurch  ernährt,  als 
jemals  verschwenderische  Gastfreiheit  oder  eine  üppige  Lebensweise 
zu  ernähren  vermag. Dies  berührt  allerdings  die  Privatwirthschaft. 
Die  Lebensart  beschränkt  sich  aber  in  Hetreff  ihrer  nachhaltigen 
Markung  nicht  auf  diese. 

Sind  nämlich  diese  dauernden  Sachen  zuerst  füi'  die  Reichen 
angetertigt  und  entsprechen  sie  den  Zwecken  derjenigen,  die  über 
ein  grosses  Einkommen  zu  verfügen  haben,  so  gehen  sie  docli  nach 
t nd  nach  in  den  Gel)rauch  der  mittleren  und  unteren  Aailksklassen 

i her  und  werden  diesen  nützlich.  Gegenden,  besonders  aber  Städte, 
( ie  bereits  längere  Zeit  ein  grösseres  i\Iaass  von  Wohlstand  genossen 
1 aben  und  weniger  der  Verheerung  durch  Kriege  ausgesetzt  waren, 
z dgen  deutlich,  wie  sehr  die  ansässige  Bevölkerung  mit  den  dauern- 
den Sachen  eine  gewisse  Behaglichkeit  und  Beijuemlichkeit  schätzen 
li  rnte.  Nicht  bloss  das  Talent  und  die  hervorbringende  Kraft  finden 
s ) lohnende  und  dauernde  Beschäftigung,  die  immer  weitere  Kreise 
nm.spannt  und  die  Freude  an  der  Arbeit  rege  hält,  sondern  ein 
g inzes  Volk  lernt  auf  diese  Weise  das  Gediegenen'  und  Geschmack- 
V »Here  lit'ben,  gewöhnt  sich  an  Aufwand  für  Sachen  von  Dauer  und 
ti  ngt  an,  dem  Opfer  an  gegenwärtigen  Gejiuss  einen  höliei'en  Weiäh 
b ‘izulegen.  Was  vielleicht  noch  Jiiehr  sagt:  die  Eigenart,  das  tech- 
n sehe  Geschick,  die  Kenntnisse  und  die  Intelligenz  können  sich 
n annigtältiger  und  freier  entfalten,  sicher,  füi-  ihre  durchgebildeten 
r. äistungen  Absatz  und  Anerkennung  zu  finden.  Für  den  Einzelnen 
n acht  mancher  Aufwand  dieser  Aid  neuen  Aufwand  unnöthig.  Ge- 
stattet sein  Einkommen  nicht,  seine  Ausgaben  für  die  Zwecke  seines 
p 'r.sönlichen  \'^erbrauches  im  bisherigen  Umfange  fortzusetzen,  oder 
fl  rdert  die  be.ssere  Bewirthschaftung  seines  Bodens  u.  s.  w.  zeitweilig 
nieder  grössere  Opfer,  so  lassen  sich  diese  Anschaffungen,  ohne  auf 

ii  4’end  eine  Wei.se  aufzutällen,  wieder  einschränken.  Dagegen  hält 
ei  erfahrungsgemäss  sehr  schwer,  von  einer  üppigen  Lebensweise, 
d e meistens  in  Verfiindung  mit  der  Bucht  zu  glänzen  auftritt,  zur 
F’ugalität  zurückzukehren.  Im  Gegentheile,  in  der  Regel  wird  die 
S eigerung  dieser  verschwenderischen  Lebensart  Bedürfniss.  Seine  Be- 
fr  edigung  führt  zum  Angriffe  des  Kapitales;  die  Leidenschaft  wächst 
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und  nur  zu  häufig  ist  Bankerott  das  Ende.  Darin  nun  besteht  vor 
allem  „die  Kunst,  sein  Hauswesen  vernünftig  zu  verwalten  und  ver- 
ständig zu  vermehren“,  dass  der  „Haushalter“  . — und  nur  dieser 
wird  der  „Oeconomia“  zugerechnet  — zu  jeder  Zeit  im  Stande  ist, 
Maass  zu  halten.^  Dieses  ist  auf  die  Dauer  nur  möglich,  wenn  er 
nicht  bloss  auf  dasjenige  achtet,  was  ihm  der  Augenblick,  die  Gegen- 
wart, bietet,  sondern  wenn  er  auch  auf  dasjenige  Rücksicht  nimmt, 
was  er  \ind  andere  mit  AV'ahrscheinlichkeit  von  der  Zukunft  zu 
erwarten  haben.  Die  Sparsamkeit  erscheint,  sobald  die  Ijebensart 
vorangestellt  wird,  als  eine  Pflicht,  derer  ein  Jeder  sieh  be- 
wusst werden  muss.  Die  moralische  und  intellectuelle  Kraft,  die 
zu  ihrer  Ausübung  erforderlich  ist,  muss  auch  immer  wieder  aufs 
Neue  hervorgebracht  werden.  Ihre  Abwesenheit  ist  meistens  die  Ur- 
sache, dass  die  Kultur  eines  Landes  zurückschreitet.  Ihre  ungenügende 
Reproduktion  ist  vielfach  die  Ursache,  dass  ein  Land  sich  nicht  über 
den  sogenannten  stationären  Zustand  erhebt.  Ihre  Vemiehrung  äussert 
sich  als  eine  erhöhte  Fähigkeit  und  Energie,  sich  etwas  Abwesendes, 
etwas  Zukünftiges  vorzustellen  und  dieses  möglichst  verwirklichen 
zu  wollen. 


Die  kluge  Verwendung  eines  Einkommens,  die  in  der  Lebens- 
art einen  sichtbaren  Ausdruck  findet,  braucht  nicht  immer  aus  einem 
wirthschaftlichen  Gedanken  hervorzugehen.  Sie  kann  auch  eine  Folge 
der  Reinigung  der  Gesinnung  sein,  imd  doch  wirthschaftlich  äusserst 


nachhaltig  wirksam  werden. 


Ein  Beispiel  dieser  Art  bietet  das  christ- 


liche Leben  der  ersten  Jahrhunderte. 


1)  „Oi'coiiomia“,  Maasslmlti'n , Zurathelialten , Sparen,  gut  und  s[iarsam 
wirthsehaften , bedenken  fl.ö82),  „eingezogen,  stille,  in  Ruhe,  Frieden  und 
Hedlielikeit  mit  Lobe  leben  und  wohl  seinen  Haushalt  führen“,  drückt 
die  Vorstellung  einer  gewissen  Ordnung,  eines  bestimmten  Verhältnisses,  einer 
Harmonie  aus.  F.s  handelt  sieh  um  das  „Oesetz  des  Hauses“,  um  die  „Leitung 
der  Hausgenossenschaft“,  um  die  „A'erwaltuug  des  A'ermögens,  der 
Güter,  beziehentlich  des  Staates. ‘‘  Als  Xenophon  die  „Oeeonomia“  in  die 
Literatur  einführte,  fasst«'  er  sie  als  ,,die  Kunst,  sein  Hauswesen  veiMtändig  zu 
verwalten  und  zu  vermehrmi.“  Diese  Kunst  kann  der  Einzelne  und  kann  «1er 
Staat  )dlegt'n.  Letzterer  besonders  bei  d«‘r  Ordnimg  des  Finanzwesens  und  der 
Besteuerung.  Dass  im  Alterthume  keim*  begrifl'liche  Fassung  vei'sueht  wurde, 
lag  theils  daran,  dass  das  Leben  noch  zu  einfach  war,  theils  daran,  dass  der 
schwankendi*  Charakter  der  dit'so  Kunst  berührenden  A'^erhältnisse 
sich  einer  klan*n,  bestimmten,  den  Oegonstand  erschö|ifenden  Fas- 
sung widersetzte.  (\gL  A.  August  Böckh,  ..Die  Staatshaushaltung  der 
Athmier,  Berlin  18(Sö,  Bd.  I,  Einleitung  S.  3 — 4.) 
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Das  christliche  Leben  der  ersten  Jahrhunderte  trat  mit  aller 
K lergie  dem  starken  unmittelbaren  persönlichen  Genüsse  entgegen 
und  war  dagegen  auf  die  Ki-äftignng  der  fleissigen  Leute  bedacht, 
di  3 vorhandenen  Mittel  dazu  benutzend,  dem  Arbeitsfähigen  Arbeit 
ZI  verst'haffen  und  dem  Arbeitsunfähigen  helfend  beizustehen.  Allen 
E 'kennern  des  christli(‘hen  Glaubens  wurde  das  Gebot  gegeben  oder 
di3  Pflicht  eingeschäi-ft,  nur  das  Nothwendige  von  den  äusse- 
r(  n Gütern  für  den  eigenen  Gebrauch  zu  vei  wenden.  AVer 
Christ  Avai'd,  entsagte  allem  äusseren  Aufwand  und  legte  eine  ein- 
fa 'he,  gediegene,  der  Mode  nicht  unterworfene  Kleidung  an.  Wer 
ei  lem  christlichen  Hause  Vorstand,  entsagte  der  üppigen  Form,  welche 
di 3 veifeinerten  Genüsse  der  damaligen  heidnischen  AVelt  angenommen 
hi  tte  und  führte  die  grösste  Einfachheit  in  allem  Geräthe,  im  Essen 
mul  Trinken,  in  Dienerschaft  u.  s.  w.  ein.  Clemens  von  Alexandrien' 
sagt  in  dieser  Beziehung  sehr  bezeichnend:  „Auf  dem  Wege  zum 
H mmel  ist  die  beste  M'egzehrung  die  Fi'ugalität,  das  Maasshalten 
d(r  Schuh  und  der  Stab  die  Wohlthätigkeit‘‘  Er  bedauert  die  üner- 
sä  tlichen,  die  von  allen  Orten  der  Erde  ihre  Leckerbissen  zusammen- 
hden;  denen  Kochlöftel  und  Küche  die  Mittelpunkte  des  Daseins 
sind;  welche  die  einfachsten  Speisen  durch  das  Raffinement  ihrer 
Kochkunst  entkräften  und  statt  des  nahrhaften  Brodes  Kuchen  und 
Bi  ckwerk  essen.  Er  tadelt  den  Gebrauch  von  Luxusgegenständen, 
di  • von  der  Arbeit  entwöhnen  und  die  A^erweichlichung  herbeifühi-en. 
Dt  nn  gerade  die  Arbeit,  auch  die  gemeine,  sollte  gepflegt  und  ge- 
wiirdigt  werden,  wie  es  damit  in  Uebereinstimmung  in  den  aposto- 
lis ‘hen  Constitutionen-  heisst:  „Arbeitet  mit  aller  Zucht  in  eurem 
Jli  ndwerk,  damit  ihr  zu  allei'  Zeit  für  euch  und  für  die  Armen 
ge  mg  habt  und  nicht  die  Kirche  Gottes  beschwert.  Trägheit  ist  eine 
Sc  lande. Der  Ertrag  dieser  Arbeit  sollte  dazu  dienen,  die  Arbeits- 
ge  egeidieit  zu  vermehren  und  den  Schwachen  und  Bedüiftigen  bei- 
zudehen.  Tertullian,''*  der  mit  beissender  Schäife  gegen  die  Unmässig- 


1)  racdag.  T,  1 — 3;  11,  1;  111,  4,  7,  10.  Vgl.  auch  S})rücho  Salomouis 
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keit  der  römischen  „Collegia“  loszieht,  versteht  unter  diesem  Beistände: 
„Die  Armen  ernähren  und  begraben;  die  Knaben  und  Mädchen,  welche 
kein  Vermögen  und  keine  Eltern  haben,  erziehen;  für  alte  J^ute, 
Schiffbrüchige  und  für  solche,  die  in  den  Bergwerken,  in  der  A'"er- 
bannung  und  im  Gefängnisse  sind,  sorgen.“  Und  Justin  der  Märtvrer 
nennt  mehr  speciell:  „die  Wittwen  und  Waisen,  die  durch  Krank- 
•heit  oder  um  anderer  Ursache  willen  Mangel  leiden,  und  die  ankom- 
menden  Fremden.“  Die  Mittel  dazu  hatte  die  Sparsamkeit  zu  liefern, 
denn,  während  man  sich  selber  beheiTschen  lernte  und  das  Interesse 
für  andei'o  auf  eine  erzieheiische  AVei.se  bethätigte,  stellte  man  keine 
höheren  Anfordeiungen  an  das  Afaass  von  Anstrengung  zur  Hei-stel- 
lung  und  Beischaffung  der  äusseren  Güter,  wohl  aber  an  die  Bereit- 
willigkeit, dem  gegenwärtigen  Genüsse  ein  Opfer  zu  bringen  und  an 
das  Maass  von  persönlicher  Alitwirkung  zur  Ausübung  gemeindlicher 
Liebesthätigkeit.  Nicht  darin  aber  besteht  — nach  christlicher  An- 
schauung — die  Kunst  zu  leben:  die  vorhandene  Habe  wegzuwerfen 
oder  den  Besitz  aufzugeben.  Denn  „das  A^^ermögen  ist  der  Stoff, 
das  AVerkzeug  zum  guten  Gebrauche  denen  unterworfen, 
die  sich  auf  den  Gebrauch  des  AA'erkzeuges  verstehen.“  AVohl 
aber  darin,  zu  erkennen,  dass  es  seine  Natur  ist,  zu  dienen, 
und  immei'  aufs  !Neue  zu  dienen,  nicht  einigen,  sondern 
vielen,  auf  die  Dauer  und  im  steigenden  Alaasse.  Dienend, 
wird  die  AA  irksamkeit  des  Aufwandes  eine  immer  grössere,  einerseits 
im  wirthschaftlichen  Sinne  durch  Vermehrung  des  Einkommens, 
das  Arielen  zu  Gute  kommt  und  andrerseits  im  socialen  Sinne  dui'ch 
Veibesseiung  der  Lebensart,  die  gleichfalls  der  Gesammtheit 
nützt.  Nur  darf  die  Verbesserung  der  Lebensart  nicht  mit  einer 
äusseren  A^erfeinerung  verwechselt  werden.  Sie  besteht  sowohl  in 
einer  Reinigung  der  Gesinnung,  als  in  der  allmählichen  Aneignung 
von  sachlichen  Kulturinteressen.  Da  nun  bekanntlich  der  ganze 
Mensch  in  der  Gesittung  fortschreiten  soll,  so  kann  auch  nicht  eine 
gesonderte  Bemühung  seines  Lebens  — die  Begründung,  Sicherung 
uml  A^erbesserung  seines  Wohlstandes  — in  AVidei-spruch  stehen  mR 
seiner  eigeiRlichen  Bestimmung  als  Mensch.  In  dieser  Beziehung 
decken  sich  die  Anschauungen  von  der  Theorie  und  der  Praxis. 
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3.  Die  Beweggründe. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  gellt  hervor,  dass  es  sowohl  einen 
äusseren,  als  einen  inneren  Beweggrund  zum  Sparen  giebt. 

Der  äussere  Beweggrund  besteht,  wie  die  Aequivalent- 
theorie  zeigt,  in  der  Möglichkeit,  von  der  Ersparniss  ein  Ein- 
kommen herzuleiten,  und  richtet  sich  nach  den  Maximen, 
des  Handels  und  den  Regeln  des  Markt  Verkehrs.  Diesen  ent- 
sprechend erscheint  der  Antrieb  zur  Ansammlung  zunächst  abhängig 
von  der  Grösse  des  Gewinnes.  Je  grösser  der  Gewinn,  der  durch 
das  Ei-sparte  erzielt  wird,  desto  stärker  der  Antrieb  zum  Sparen; 
aber  auch  je  sicherer  das  Ersparte  zinsbringend  anzulegen  ist,  und 
je  mehr  Gelegenheit  allen  Kla.ssen  der  Gesellschaft  zu  einer  solchen 
Anlage  geboten  wird,  desto  gänstiger  der  Eintlnss  von  aussen  auf 
diesen  Antrieb.  Am  günstigsten  für  das  Sparen  im  wirthschaftlicheu 
Sinne  sind  die  bürgerlichen  Yerhältnisse,  wenn  Gesetz  und  Ordnung 
den  fleissigen  Bürgern  Ruhe  und  Sicherheit  gewähren,  wenn  Eigen- 
thum und  Erwerb  staatlichen  Schutz  geniessen,  und  wenn  Aussicht 
auf  Eortdauer  des  Friedens  und  Erhaltung  der  persönlichen  und 
wirthschaftlicheu  Freiheit  besteht.  Sklaven  und  Leibeigene  sparen 
nicht;  .sie  sind  der  Frucht  ihrer  Sorge  nicht  sicher  und  verhelfen 
löchstens  anderen  zu  Ersparungen.  Unter  den  s})äteren  römischen 
Ivaisern  wurde  nicht  gespart;  die  Sorglosigkeit  Hess  weder  den  Ge- 
lanken an  etwas  die  Gegenwart  Uebeilebendes,  noch  das  Bewusstsein 
1er  wirthschaftlicheu  Ptlichten  aufkommen.  Zur  Zeit  der  französischen 
-ievolution  wurde  nicht  gespart;  wirthschaftlic.he  Verzweiflung  hatte 
lie  Gemüther  ergriffen.  In  England  kräftigte  sich  der  Sparsinn  erst, 
ils  mit  dem  Lehnswesen  auch  die  gehässigen  Unterscheidungen  zwi- 
lchen den  ursprünglich  gewerbetreibenden  und  den  künstlich  bevor- 
aigten  Klassen  aufgeräumt  wurden;  als  man  mehr  und  mehr  anfing, 
Jacht  und  Bedeutung  nicht  vom  Kriege  herzuleiten;  als  das  Ver- 
1 rauen  aut  die  Sicherheit  der  vom  Eigner  fiemdeu  Händen  anver- 
irauten  Frsi)arnis.se  unausgesetzt  wuchs;  als  <lie  persönliche  Thätig- 
l;eit  sich  immer  mehr  der  FabrikatioJi  und  dem  Handel  zuwendete, 
und  als  die  wiithschattliche  Selbständigkeit  immer  tiefer  Wurzel  fasste. 

] )er  weit  verbreitete  Pmätanismiis  kam  dem  Sparsinne  dort  sehr  zu 
statten,  da  derselbe  dem  augenblicklichen  Vergnügen  geringen  Werth 
1 eimaass  und  demselben  vielfach  entgegentrat.  — Wie  viel  nun  auch 
cer  Gewinn  tür  den  Antiieb  zum  Sparen  bedeuten  möge,  so  bildet 
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er  allein  doch  keineswegs  einen  genügenden  Erklärungsgrund.  Schon 
das  vorhin  angeführte  weist  darauf  hin,  da.ss  mancherlei  hinzukommen 
muss,  vor  allem  aber  die  intellectuelle  luid  moralische  Kraft,  das 
Fundament  der  wirthschaftlicheu  Grösse,  Avelches  der  menschlichen 
Thätigkeit  überhaupt  erst  Plan  und  Leitung  giebt  und  der  innere 
Beweggrund  zum  Sparen  genannt  werden  darf. 

Dieser  innere  BeAveggrund  besteht  in  der  intellectuel- 
len  und  moralischen  Kraft,  sich  überhaupt  einen  besseren, 
gesitteteren,  gesetzmässigeren,  menschenwürdigeren  und 
vollkommneren  Zustand  vorznstellen , dessen  Herbeifüh- 
rung ein  Opfer  an  gegenwärtigem  Genuss  erheischt,  und 
richtet  sich  nach  den  Grundregeln  des  Lebens,  den  Grund- 
gesetzen der  menschlichen  Katur  und  zuletzt  nach  dem 
Grundsätze  der  moralischen  Verantwortlichkeit.  Xach  die- 
sem Beweggründe  handelt  es  sich  beim  Sparen  Aveniger  um  die 
Grösse  des  GeAvinns,  als  um  die  Einsicht  in  die  Gesetze  und  Er- 
scheinungen der  Natur  und  des  Lebens.  Auf  Grund  dieser  Einsicht 
ist  es  möglich,  dem  unmittelbaren  persönlichen  Genüsse  soAvohl  in 
Betieft  der  Menge,  als  in  Betreff  der  Art  nicht  mehr  zuzuAvenden, 
als  dem  pei-sönlichen  Leben  physisch  und  sittlich  gut  und  förderlich 
ist.  Gleichfalls  auf  Grund  dieser  Einsicht  ist  es  möglich,  das  Er- 
Avorbene,  kraft  seiner  Bestimmung,  dazu  dienen  zu  lassen,  die  stetig 
steigende  Zahl  von  Pei-sonen  zu  ernähren  und  kultuifahig  zu  erhal- 
ten, um  tüi  sie,  durch  sie  und  mit  ihnen  eine  bessere  Zukunft  A’^or- 
zubeieiten,  die  nur  dann  eine  gewisse  Dauer  und  einen  Aveiteren 
Fortschritt  verspricht,  wenn  sie  allen  zugänglich  ist  und  allen  etAvas 
bietet.  Nur  in  diesem  Sinne  ist  es  einleuchtend,  dass  die  Entsagung 
oder  Sparsamkeit  nicht  bloss  den  Grund  zur  Kultur  legt,  sondern 
auch  die  unerlässliche  Bedingung  der  Erhaltung  und  des  Fortganges 
der  Kultur  ist  und  bleibt.  Nur  im  Lichte  der  intellectuellen  und 
moralischen  Kraft  ei-scheinen  der  Erwerbtleiss  und  die  Sparsamkeit 
als  Träger  und  Stamm  der  höheren  und  innigeren  Beziehungen  in 
der  Familie  und  im  Leben  selbst. 

V ohl  ist  es  Avahr,  dass  die  Selbstbeschränkung  im  augenblick- 
lichen Genuss  an  sich  schon  das  Vermögen  erAveitert,  oder  „die 
(Irundlage  einer  dauernden  Nutzung“  vergrössert,  indem  dadurch 
Neues  zu  dem  bereits  Vorhandenen  hinzugefügt  AAÜrd  oder  bereits 
Vorhandenes  an  Brauchbarkeit  geAvinnt.  Wohl  bietet  diese 
ErAveiterung  so  Avie  so  die  Möglichkeit,  einen  Theil  der  Noth  hiinveg- 
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zunehmen  und  die  notliwendige  Arbeit  für  das  täo-liclie  Bedürfniss 
zu  verringern. 

Allein  erst  dann  ist  damit  kulturell  etwas  geleistet,  wenn  that- 
säeidieli  dementspreehend  eine  Ausdehnung  der  freien  Thätio-keit  und 
der  heiteren  klxistenz  stattgefunden  hat.  Denn  es  soll  Kaum  geschaffen 
werden  zur  Entfaltung  der  edleren  Kräft(>,  die  unter  der  tliierischen 
Nahrungssorge  verwildeiler  Völker  verkümmern.  Hier  tritt  die  Lebens- 
art leitend  und  ausgleichend  auf. 

Nun  heisst  es  vielfach,  dass  die  inhdlectuelle  und  moralische 
Kraft  in  AViderspruch  steht  mit  den  Maximen  des  Handels  und  den 
Regeln  des  Marktverkehrs.  In  Betreff  der  Sparsamkeit  ist  dies  nur 
dann  möglich,  wenn  diese  ordnende  Thätigkeit  als  Habgier  und  Geiz 
vorgestellt  wird,  d.h.  wenn  man  in  der  Si)arsamkeit  einen  Natur- 
trieb sieht,  der  den  Erwerb  des  äusseren  Gutes,  wie  seine 
Erhaltung  und  Vermehrung,  unter  Ausschluss  des  sittlichen 
Zweckes,  zum  alleinigen  Inhalte  des  Lebens  macht.  Dies 
geschieht  im  täglichen  Leben  von  einzelnen,  die  Geld  und  Gut 
zusammenscharren  und  sich  sogar  das  Nothwendige  und  Nützliche 
vei-sagen,  damit  sich  ihre  Habe  unausgesetzt  vermehre,  gleichgültig, 
ob  sie  dadurch  in  der  Erreichung  ihrer  eigenen  Lebenszwecke  ver- 
hindert Avei'den  und  verkümmern.  Dies  geschieht  gleichfalls  von 
Aertietein  der  Hieorie,  in  kolge  einer  einseitigen  Verengung  der 
Begriffe  oder  einer  Leugnung  der  sittlichen  Grundlage  überhaupt. 
So  bezeichnet  u.  A.  Zacchariaei  die  AVirthschaftslehre  als  solche, 
geradezu  als:  „die  Methodenlehre  der  Habsucht  und  des  Geizes“, 
und  sein  Beispiel  hat  eine  sich  mehrende  Nachahmung  gefunden. 
Es  ist  daher  angebracht,  kurz  auf  den  Unterschied  zwischen  der 
Sparsamkeit,  der  Habsucht  und  dem  Geiz  hinzuweisen. 

Geiz  drückte  bis  ins  18.  Jahrhundert  sowohl  die  Begierde  aus, 
etwas  für  sich  zusamraenzuhalten,  als  zu  erwerben.  Kant  unterschied 
zuerst  zwischen  dem  habsüchtigen  und  dem  kargen  Geiz.^  Dem 
ersteren  gab  er  die  Bedeutung  eines  Hanges  zur  Erweiterung  seines 
Erwerbes,  der  eine  A^erletzung  der  Pflicht  gegen  andere  ein- 
schliesst;  den  letzteren  fasste  er  als  eine  sinnliche  Gier  nach  Habe, 

1)  Zacchariac:  „Vierzig  Bücher  vom  Staato‘‘,  Heidelberg  1832.  Y,  S.  1. 

2)  Gehr.  Grimm:  „Deutsches  AVörterhudi I.oipzig  1877.  Bd.  IV,  Ahth.  I 
S.  2811  — 281.5;  Ahth.  II  8.89.  — Immaiiiiol  Kaut:  „Sämmtliche  AVerke“,  Aus- 
gabe Buseiikrauz  und  8chuhert.  Bd.  IX  8.  28()  — 289  vom  Geize;  Bd.  Yll  8.  199 
Habsucht. 


die  eine  Verletzung  der  Pflicht  auch  gegen  sich  selbst  enthält. 
Bei  beiden  wird  an  einen  Besitz  gedacht,  der  sich  nur  durch  eine 
Entäusserung  des  Genusses  kennzeichnet.  In  späterer  Zeit  drückte 
Geiz  nur  noch  ein  gieriges  Festhalten  am  Gewonnenen  aus,  eine 
sinnliche  Gier  nach  Habe,  die  immer  mit  Neid  verbunden  ist.  Für 
die  Unei-sättlichkeit  im  Erwerb  kam  die  Bezeichnung  „Habsucht“ 
auf,  eine  „mechanisch  geleitete  Leidenschaft“,  vielfach  eine 
„Sucht  nach  Geld“,  also  die  Sucht  „nach  einem  festen  Stoffe,  der 

nur  zum  Verkehr  des  Menschen  dient  und  sonst  keine  Brauchbarkeit 
hat  oder  haben  darf.“ 

AVohl,  sagt  F.  A.  Lange,  i gestattet  die  AVissenschaft  den  AVahr- 
scheinlichkeitsschluss,  dass  ein  gewisses  Maass  von  äusseren  Gütern 
dasAVohlbefinden  des  Menschen  günstig  beeinflusst,  d.h.  seinen  höheren 
und  dauernden  Lebenszwecken  eine  materielle  Unterlage  giebt,  die 
sie  nicht  entbehren  können;  allein  daraus  folgt  keineswegs,  dass 
dieses  Maass  sich  nach  der  Grösse  des  Gewinns  — eines  blossen 
Zuwachses  — richtet,  oder  dass  eine  zufällige  sinnliche  Empfindung 
über  seinen  Umfang  und  seine  Fähigkeit  der  Zunahme  entscheidet. 
AVäre  dies  der  Fall,  so  könnte  es  sein,  dass  nach  Dingen  gestrebt 
würde,  deren  physische  Beschaffenheit  für  das  eigentliche  AVolilbefinden 
und  somit  für  den  AVohlstand  ganz  gleichgültig,  ja  sogar  schädlich 
ist.  Und  wenn  auch  der  Erwerb  und  die  Vermehrung  des  Schäd- 
lichen oder  füi  den  Zweck  der  Begründung  und  Sicherung  des  AV^ohl- 
standes  ganz  Gleichgültigen  erlaubt  ist  oder  gefördert  wird,  so  ist 
einfach  die  Grenze  der  Vernunft  überschritten.  Sodann  fängt  eine 
Leidenschaft  an  zu  herrschen,  die  nichts  Vernünftiges  an  sich  hat, 
sondern  ihre  Nahrung  schöpft  aus  dem  „Kampf  um  den  A^orrang“ 
und  „dem  Bedürfniss,  andere  zu  übertreffen.“  Das  „Laster  der 
Pleonexie“  oder  „der  unlöschbare  Gelddurst“  bildet  in  diesem  Fall 
die  Regel  und  es  findet  eine  Hervorbringung  der  Hervorbringung 
wegen,  ein  Tausch  des  Tausches  wegen  statt,  wodurch  zwar  auch^eiue 
immer  grössere  Macht  sich  ansammelt  und  anhäuft,  doch  bloss  zur 
Erzeugung  eines  Zustandes  des  brutalen  Reichthums.  Dies  sind  die 
A^erhältnisse,  unter  welchen  die  Habsucht  und  der  Geiz  gedeihen,  die 
Verfeinerung  und  die  Rohheit  sich  die  Hände  reichen  und  die  Kultur 
veräusserlicht.  Das  Edlere  und  ruhig  Gestaltende  wird  in  diesem 
Falle  unterdrückt  und  vernichtet;  der  Mittelstand,  die  fleissige  und 


1)  F.A.  Lange;  „Geschichte  des  Materialismus“,  Ijdpzig  1887.  S.  739— 743. 
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sparsame  Bürg;er-  und  Bauernscliaft  verschwindet  und  von  einer 
ruhigen  und  gesetzmässig:en  Weiterentwicklung  ist  nicJit  raelir  die 
Rede.  Und  gerade  diese  ist  es,  welclie  die  Sparsamkeit  bezweckt, 
welche  aus  dem  Verhältnisse  von  Ruhe  und  Bewegung,  von 
Lntsagung  und  Cxenuss  entspringt. 

Allerdings  wird  die  Wirkung  des  Sparens  auch  daran  erkannt, 
dass  der  Besitz  wächst,  also  dass  mit  der  jVnsammlung  ein  Zuwachs 
an  Veith’  stattfindet;  doch  dieser  Gewinn  ist,  wenn  gespart  wird, 
an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  es  sich  dabei  handelt  um  ein  In- 
teresse für  andere,  um  die  Voraussicht  in  Betreff  einer  zu 
erwartenden  oder  wahrscheinlichen  Zukunft,  um  die  Willens- 
kraft, sich  und  andere  durch  weise  Beschränkung  des  Ver- 
brauches der  rauhen  Hand  der  Xatur  zu  entwinden  und  sich 
und  andere  zukünftig  weniger  als  bisher  ungeschützt  dem 
jähen  V echsel  der  Dinge  auszusetzen. 

Die  Ansammlung  — die  Unterscheidung  zwischen  Dingen,  die 
rasch  die  Eigenschaft  der  Gebrauchsfähigkeit  verlieren  und  solchen, 
die  sich  zu  einem  dauernden  und  wiederholten  Gebrauche  eignen  — 
heisst  erst  dann  Sparen,  wenn  die  Sicherstellung  der  Zukunft, 
die  Deckung  für  unerwartete  aber  wahrscheinliche  Natur- 
ereignisse, Unglücksfälle,  wirthschaftliche  und  politische 
\ oigänge,  die  ein  ganzes  Land,  eine  oder  mehrere  Klassen 

1)  Es  ist  violleidit  nicht  überflüssig,  daran  zu  erinnern,  dass  der  Oewinn. 
der  Zuwachs,  das  Melir,  niemals  mit  den  (iosetzen  der  Mechanik  in  Wider- 
spruch tritt,  sondern  immer  nur  auf  das  Begelirung.svermögcn  zu  beziehen  ist.  

Das  erste  Gesetz  der  Mechanik,  die  „lex  subsistontiae “ lautet:  „hei  allen 
Veränderungen  der  körperlichen  Natur  bleibt  die  Quantität  der  Ma- 
terie im  Ganzen  dieselbe,  unvermehrt  und  unvermindert.“  — Das 
zweite  Gesetz,  die  „lex  inertiae“  lautet:  „alle  A'erä nderung  der  Materie 
hat  eine  äussere  Ursache.“  Dieses  Gesetz  der  Träglieit  enthält  den 
Untei-scheidungsgrund  zwischen  einer  unbelebten  und  einer  belebten  Natur.  Die 
Trägheit  di-ückt  in  ihrer  Beziehung  zur  Natur  etwas  Negatives,  in  ihrer  Be- 
ziehung zum  Leben  etwas  Positives  aus.  Ersteres  schliesst  alle  inneren  Be- 
ziehungen ans;  letzteres  ist  angewiesen  auf  einen  inneren  Grundsatz.  Das  Leben  ist 
gekennzeichnet  durch  das  Begehren,  das  in  Verbindung  mit  dem  Gefühl  von 
Lust  und  Unlust  in  die  Erscheinung  gelangt,  und  voraussetzt,  dass  wir  uns  „als 
handelnde  Wesen  fühlen  und  uns  als  solche  bewusst  sind,  Ursache 
von  Veränderungen  zu  sein,  die  bald  uusoren  Vorstellungsverlauf, 
bald  uusern  Körper,  bald  Dinge  ausseruns  betreffen.“  (Kant:  „Metaphy- 
sische Anfangsgründo  der  Naturwissenscliaft“,  WW.  Bd.  V.  S.  404— 408).  Kant: 
„Metaphysische  Anfangsgründe  der  Rechtslehre.  “ WW.  Bd.  IX.  Einleitung  S.  9— 13. 


der  Gesellschaft,  wie  den  Einzelnen  treffen,  in  den  Vorder- 
grund treten. 

Sparen  ist  der  Thätigkeit  des  Haushaltei-s  gleich,  des  Verwalters, 
der  dem  ihm  anvertrauten  Gute  eine  Behandlung  erfiihren  lässt,  die 
einer  Wertherhöhung  entspricht.^ 

Sparen  ist  nur  dann  möglich,  wenn  alles  am  rechten  Ort,  zur 
rechten  Zeit  und  nur  da  gethan  wird,  wohin  „jedes  Ding  seiner 

Natur  nach  gehört  und  demnach  die  geeignete  Wirkung  timt  und 
erfährt.“ 


Sparen  endlich  ist  „einer  Bewegung  gleich  in  der  Rich- 
tung des  geringsten  Widerstandes,  w’obei  es  nicht  darauf 
ankommt,  ob  das  Kraftmaass  gross  oder  klein  sei,  sondern 
ob  die  vorhandene  Kraft  möglichst  ausgenutzt  werde  zur 
Ueberwindung  des  gegebenen  Widerstandes,  der  nie  fehlt.“ 

So  angesehaut,  lässt  sich  die  Thätigkeit  des  Sparens  überall 
leicht  erkennen  und  festsetzen. 

ln  einem  Lande,  das  überreiche  Gaben  von  der  Natur  empfängt, 
wird  ebensowenig  gespart  w'erden,  als  in  einem  Lande,  das  allzukärg- 
lich von  der  Natur  bedacht  ist.  In  hohen  Breiten  verzichten  die  Be- 
wohner lieber  auf  die  Befriedigung  vieler  Bedürfnisse  und  auf  die 
\ erbessernng  ihrer  äusseren  Lage,  da  der  übermässigen  Mühe  und 
Anstrengung  kein  entsprechend  dauernder  Erfolg  gegenübei'steht  und 
es  voi’geblich  wäre,  trotzdem  ein  Ziel  ins  Auge  zu  hissen,  das  für 
sie  nicht  zu  erreichen  ist.  ln  tropischen  Gegenden  erfordert  die 
Befriedigung  der  Bedürfnisse  weniger  künstliche  Hülfsmittel  und  sind 
auch  diese  meistens  mit  geringerer  Mühe  und  Anstrengung  zu  er- 
langen, als  in  einer  mittleren  Zone.  Dementsprechend  besitzt  auch 
die  Aufsparung  von  Gütern  dort  eine  geringere  Bedeutung 

Eine  gesunde  und  nicht  übermässige  Beschäftigung,  eine  regel- 
mässige Lebensw^eise  und  eine  einigermassen  gesicherte  Existenz 
erhöhen  die  Wahrscheinlichkeit  einer  längeren  Lebensdauer,  imd  wenn 
Ireude  an  der  Arbeit  hinzukommt,  die  Werthschätzung  des  Lebens 
überhaupt.  Dementsprechend  wird  die  Spareamkeit  mehr  hervortreten. 
Ein  Nomadenstamm,  dem  die  Zukunft  nichts  Sicheres  bietet,  spart 
nicht.  Eine  Fabrikbevölkerung,  die  unter  der  cyclopischen  Last  einer 
rein  mechanischen  Arbeit  seufzt  und  schwitzt,  ohne  Aussicht  sich 
dieser  Arbeit  zu  entwänden  oder  als  Arbeiter  auch  gesichert  dazu- 


1)  S.  Lucao  12:  42  — 4G. 
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stchcu  und  seseilschaftlicli  gleichberechtigt  zu  sein,  spart  nicht  oder 
nur,  wenn  Sie  zum  Sparen  gezwungen  wird.  Ihr  sofortiges  Gemessen 
des  Erarbeiteten  erklärt  sieh  aus  ihrer  Lage,  ihrer  Beschäftigung,  ihrer 
Langeweile  und  dem  Gefühl  der  Unlust,  das  eine  Gleichstellung  mit  der 
.laschine  und  Unterordnung  unter  dieselbe  natiirgemäss  mit  sich  bringt. 

Enthaltsamkeit  von  allen  alkoholisclum  Getränken  und  die  da- 
durch bedingte  veränderte,  jedenfalls  mehr  naturgemässe  Lebensweise 
erhöht  in  so  hohem  Grade  die  Wahrscheinlichkeit  einer  längeren 
Lebensdauer,  dass  in  der  Enthaltsamkeitsabtheilimg  von  der  Lebens- 
versicherungsgesellschaft „The  United  Kingdom  Temperance  and  General 
Provident  Institution“  die  Sterblichkeit  der  Enthaltsamen  dauernd 
ca.  28  7o  unter  der  berechneten  blieb  und  diese  schon  allein  daraus 
den  wirthschafthchen  Vortheil  zogen,  sich  dementsprechend  billiger 
vei-sichern  zu  können.  i Der  Sparsamkeit  im  weiteren  Sinne  wird 
genützt,  wenn  die  Enthaltsamkeit  auf  Grund  einer  bestimmten  Lebens- 
und Weltanschauung  geübt  wird,  wie  z.  B.  bei  den  Shakern  und  auch 
bei  den  Herrnhutern.  In  dem  Leben  dieser  und  ähnlicher  religiösen 
Gemeinschaften  findet  sich  ein  gewisser  Gleichgewichtszustand,  wie  er 
ini  socialökonomischen  Sinne  eiforderlich  ist.‘-^  Sparsam  leben  und 
so  die  Möglichkeit  schaffen,  sich  natiirgemäss  auszuleben  und  dauernde 
Spuren  seiner  Thätigkeit  zu  hinteiiassen , lieisst:  eine  einfache 
aber  genügende  Kost  geniessen,  welche  die  Organe  beschäf- 
tigt, die  verbrauchten  Kräfte  ersetzt  und  die  Sinne  nicht 
reizt;  ferner:  nicht  bis  zu  vollständiger  Ermüdung  arbeiten 
und  einen  Theil  der  eigenen  Bedürfnisse  selbst  befriedigen 
damit  ein  gewisses  Gleichmaass  nicht  überschritten  werde;  ferner: 
Einrichtungen  hervorrufen,  die  alle  Zurückbleibenden  wie- 
der heranziehen,  allen  Vorauseilenden  Zügel  anlegen  und 
die  Lebenshaltung  aller  langsam  aber  stetig  heben;  endlich: 
stets  eingedenk  sein,  dass  immer  nur  der  Mensch,  die  Per- 
son, End-  und  Selbstzweck  ist  und  seinetwegen  gewirth- 
schaftet  wird,  nicht  damit  er  der  Leidenschaft  diene  und  sich  auf 
kosten  anderer  bereichere,  sondern  damit  er  sich  bewusst  werde,  „ein 
irdisches  Leben  vor  sich  zu  haben,  dessen  Mängel  und  Bedürftigkeit 

T Lehre  von  der  Mortalität  und  Morbilität“, 

Jeua  ibö-.  h.  439  und  „Temperance  Journal/  Oct.  1875. 

+ 4T  Vordhoff:  „the  Communistie  Societies  of  the  United  States 

etc.  London  187y,  sehr  verkürzt  berücksichtigt  von  A r t h u r v o n S t u d n i t z : „Nord- 
amenkanischo  Arboiterverhältnisse , Leipzig  1879.  S.  243 245 


— 23 


nicht  bloss  beklagt  sein  will,  sondern  durch  strenge  Arbeit  und 
ernste  Selbstüberwindung  bekämpft  werden  muss.“  ^ 


Es  wird  gespart  und  es  bringt  Gewinn,  wenn  man  den  vier- 
füssigen  Bewohner  des  Waldes,  der  die  Wege  des  Menschen  kreuzt, 
nicht  tödtet  und  verzehrt,  sondern  zähmt  und  dauernd  kulturellen 
Zwecken  nutzbar  macht.  Seine  Mitwirkung  bei  der  Arbeit  ist  eine 
Arbeitsersparniss  und  ermöglicht  es,  grössere  Leistungen  mit  verhält- 
nissmässig  geringerer  Mühe  und  Beschwerde  zu  vollbringen. 

Es  wird  gespart  und  bringt  Gewinn,  wenn  man  den  Baum 
nicht  dem  gegenwärtigen  Genuss  zu  Liebe  fallt  ohne  etwas  an  die 
Stelle  zu  setzen,  sondern  vielmehr  fortfährt,  sich  Entbehrungen  auf- 
zuerlegen, indem  mau  durch  Entwässerung  des  Bodens  und  syste- 
matische Rodung  des  Waldes  (mit  Vorsorge  für  genügenden  Ersatz, 
damit  sich  die  klimatischen  Verhältnisse  nicht  ungünstig  verändern) 
Lichtung  und  Gesundheit  den  Eluren  bereitet  und  so  nach  und  nach 
weite  Strecken  dem  nährenden  Anbau  gewinnt.  Die  Befreiung  des 
Bodens  von  Sumpf  und  Moor  war  die  Vorbereitung  und  Uebung  zur 
Grösse  und  zum  Wohlstände  der  gebildeten  Völker.  Auf  die  Befreiung 
folgt  die  Wiedererstattung  der  Kraft  und  der  Stoffe,  die  in  Folge  des 
Anbaues  dem  Boden  genommen  Averden,  und  mit  ihr  verbunden 
wird  die  vorsorgliche  Bemühung  Avirksam  — unter  steigender  An- 
Avendung  \'on  Kapital  und  Arbeit  — die  technischen  Bedingungen 
der  Produktion  so  zu  verbessern,  dass  von  einer  kleineren  oder 
geringeren  Bodenfläche  mit  verhältnissmässig  Aveniger  Mitteln,  dauernd 
mehl  Produkte  erzielt  Averden,  die  eine  dichtere  BeAüilkerung  mit 
mannichfaltigerer  Beschäftigung  ernähren. 

Einst  bezAvangen  die  Inder  viel  grössere  Striche  des  Sumpf- 
landes als  jetzt,  doch  jetzt  nimmt  auch  in  Folge  dessen  die  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung  in  Hiudostan  ab.  2 Einst  Avaren  die  Aveiten  Gebiete, 
Avelche  in  Indien  die  Flüsse  Moyar  und  Bhovani  durchströmen,  glän- 
zend bebaut.  Reisfelder,  Zuckerrohr  etc.  gaben  einen  heiTÜchen  Er- 
trag und  die  Kultur  beAvegte  sich  unausgesetzt  in  steigender  Richtung. 
Seit  den  Kriegen  von  Tippo  Saib  ist  Verwilderung  hereingebrochen 

D „Gelohi-to  Auzeigeii“,  Müueheu  1835  Nr.  38  ff.  — F.  B.  4V.  Ilermaiin: 
„Ueber  Si)araustalten  im  Allgemeinen  und  Sparkassen  insliesondere  ete.  1.  Bedeu- 
tung  und  Weil:!!  des  Sparens  xind  Ersparens/ 

2)  Lassen:  „Indische  Alterthumskuiidc I,  S.  223. 

3)  Kitter:  „Erdkunde^  5,965. 
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und  iMc'ht  die  intellektuelle  und  moralisehe  Kraft  der  IlevölkornnK 
meht  nieiir  aus,  den  früheren  Zustand  wiederherzustollen. 

Kinst  benutzten  die  Bewoliner  Palästinas  jeden  Puss  Landes 
und  hantteu  sie,  wie  noch  jetzt  die  Teirassen  auf  den  Abhängen 
Hebrons  und  bei  Bethlehem  zeigen,  auch  auf  den  nackten  Kelsen 
KO  an,  um  hierdurch  eine  grössere  Bodenfläclie  für  die  zunehmende 
Bevölkerung  zu  gewinnen.  Jetzt  sind  sogar  die  schönsten  Waldun- 
gen, der  Ham  Mamre,  vernichtet,  und  ohne  Ersatz  fielen  die  letzten 
bpuren  früherer  Pracht  den  Glashütten  Hebrons  anheim.  Während 
ilio  talmnd, sehen  Abschnitte,  die  den  Ackerbau,  die  Wiesenkultur 
und  dergleichen  berühren,  eine  grosse  Menge  Maschinen  erwähnen 
und  auf  emo  erstaimliehe  Mannichfaltigkeit  der  Arbeiten  hinweisen 
steht  jetzt  in  holge  der  vei-schwenderischen  Wirthschaft  der  Boden 
nnsgesogen  und  vernachlässigt  da,  fast  einer  Einöde  gleich.  So  rächt 
sich  eine  rücksichtslose  Ausbeutung,  die  nicht  auf  die  Oekonomie 
der  .Natur  achtet  und  ihre  Winke  zu  begreifen  versucht 

so  hieb  l“"  r"  Spamamkeit  erziehen, 

so  hielt  Ihre  Obrigkeit  vorerst  die  Hälfte  der  Geschenke  zurück  die 

sie  eini, fangen  hatten  oder  cUe  ihnen  versprochen  waren,  oder  man 
wies  Ihnen  wie  unter  Kaiser  Tiberitis  geschah,  ,Moor  und  Holzun- 
gen als  Ackerland“  zii,>  damit  sie  dieselben  männlich  bebauten  und 
dtiich  strenge  Arbeit  und  ernste  Selbstüberwindung  allmählich  in  ein 
einträgliches  Besitzthiini  verwandelten.  Das  nämliche  wiederholte 
SIC  I m spaterer  Zeit  bei  den  Zuweisungen  von  imwirthlichen  Gegen- 
den und  unbrauchbaren  Morästen  an  die  Bischöfe  und  Klöster  * die 
I lese  wieder  vielfach  der  ausdauernden  und  wohlüberlegten  Thäti"-- 
keit  von  sparsamen  Ansiedlern  überliessen.  ^ 

Im  alten  Sachsen-  und  Wendenlande  waren  es  vor  allem  die  Prä- 
monstratenser-  und  Cisterziensermönche,  die  aus  Sumpf  und  Morast 
Musterwirthscha  ten  schufen  für  den  Landmann,  Erziehungs-  und 
Lmernchtsanstalten  für  die  Jugend,  Pflegestätten  der  Kunst  und 
issenschaf  und  Bollwerke  für  die  Kultur.  Koch  heutzutage  zeu- 
gen  ciese  a en  Kloster  mit  den  sie  umgebenden  grünenden  Gärten 
schmucken  Hausern  und  fetten  Wiesen  und  Aeckern  von  der  intellec- 
^en  und  moralischen  Kraft,  womit  die  Mönche,  seit  Norberts 


1)  Klagen  darüber  u.  a.  bei  Taeitus,  Annal.  I,  17.  3. 

.,.k  <lc/sw  1:  6“'“ ''“‘bhaliao-  I,  204,-  Hehaola:  .Cäm- 
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Walten,  Grosses  leisteten  in  der  Urbarmachung,  aber  auch  in  der 
klugen  Verwendung  des  Erarbeiteten.  „Sie  vereinigten,“  sagt  Leo- 
pold von  Eanke,i  „Oecoiiomie  und  geistliche  Thätigkeit;  ihre 
Einfachheit,  Armuth  und  Thätigkeit  verschafften  ihnen  Ein- 
gang in  das  Land.  Man  kann  sich  die  Klosterbrüder  lebhaft  ver- 
pgenwärtigen:  der  Abt,  der  inmitten  des  Urwaldes  das  Kreuz  als 
Zeichen  der  Besitznahme  für  die  religiöse  Idee  aufpflanzt;  die  Mönche 
von  denen  die  einen  die  Bäume  fallen,  die  andern  die  Wurzeln  aus- 
roden, wieder  andere  sie  anzünden  und  einen  lichten  Raum  schaffen 
von  dem  der  weitere  Anbau  ausgeht.  Die  .Mönche  verstanden  das’ 
ckerland  von  dem  Waldboden  zu  sondern;  vorzüglich  geschickt 
ivaren  sie,  das  Wasser  in  Teichen  zu  sammeln  oder  durch  Kanäle 
abzufuhren,  so  dass  sich  der  Sumpf  in  Wiesen  oder  auch  in  Garten- 
land verwandelte.  Von  dem  Hauptkloster  zogen  sie  nicht  aus,  ohne 
Sämereien  für  Gemüse  in  die  neue  Stiftung  mitzunehmen.  Gerade 
die  allgemeine  Verbindung  beförderte  den  Obstbau.  Von  den  Kloster- 
hoten  verbreiteten  sich  dann  Muster  und  Antrieb  über  das  Land  “ 
Aber  sie  waren  es  nicht  allein,  die  durch  strenge  Arbeit  und  ernste 
Selbstüberwindung  eine  bessere  Zukunft  herbeizuführen  bestrebt  waren 
und  enien  entwickelungsfähigen  Zustand  schufen.  Mit  und  nach  ihnen 
bethatigten  sich  in  der  nämlichen  Richtung  die  Ansiedler  aus  Fries- 
and  und  Westphalen,  besonders  aber  aus  Flandern  und  den  Nieder- 
landen, die  den  ersten  freien  Bauern-  und  Handwerkerstand 
in  den  nördlichen  deutschen  Gauen  bildeten.  Sie  hatten  be- 
reits_ini  6.  Jahrhundert  durch  den  Bau  von  Dämmen  und  Deichen 
sichtbare  Spuren  ini  alten  Sachsenlande  hinterlassen,  deren  Ui-sprun- 
von  Meginhard  flüchtig  erwähnt,  von  Wersebe  übersehen  wird.'  Sie 
hatten  sodann  mitgewirkt  bei  der  Anlage  und  Gestaltung  des  Klosters 
von  S.  Ludger  in  Helnistädt  (743-809), 3 bei  der  später  als  eine 
Musterwirthschaft  bezeichneten  geistlichen  Niederlassung  zu  Corvey 
un  ei  1 . Adelardi  — der  mit  einer  grösseren  Zahl  von  Bauern  und 

1)  L.  V.  Ranke:  , Zwölf  Bücher  Preussischer  Geschichte“  I S 14 

Ortsnamon  flihrou  hier  vielfach  auf  die  ifchlige  S|.ur,  vgl  I.cJobur- 
„Voitu^e  zu,-  Geschichte  der  Mark  Braadonburg“,  Berliu  ISöll,  idölf. 

■±j  Ue  Kam:  „Revue  catholitjue^  185G,  S.  74. 
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Handwerkern  (artistes  und  artisans)  von  Huyssen  bei  Ondenaerde  nach 

dem  damals  noch  nnwirthlichen  Norden  übersiedelte  (754 827)  

und  bei  der  gründlichen  Ordnung  der  ausgedehnten  Besitzungen  des 
ersten  Erzbischofs  von  Hamburg,  S.  Ansker,i  der  aus  Ostflandern 
stammte.  Von  nachhaltiger  Bedeutung  aber  war  ihr  Auftreten  vom 
12.  bis  zum  14.  Jahrhundert,  als  sie  dem  Kuf  der  Erzbischöfe 
Friedrich  von  Bremen,  Adalbert  von  Holstein  und  Wichmann  von 
Magdeburg^  Gehör  schenkten  und  in  grosser  Menge  die  Diöcese 
Utrecht  verliessen,  um  im  Norden  und  Nordosten  Pionierdienste  zu 
verrichten.  Auch  unter  den  weltlichen  Fürsten  Heinrich  dem  Löwen, 
Adolf  von  Schauenburg  und  Albrecht  dem  Büren  sehen  wir  sie  ninthig 
voidiingon,  mehr  auf  die  Zukunft  als  auf  die  Gegenwart  achtend. 
Schritt  vor  Schritt  musste  der  slavische  Haken,  der  nur  wenig 
leistete,  vor  dem  Pfluge,  der  eine  immer  grössere  Ernte  ermög- 
lichte, weichen,  und  bis  weit  in  Schlesien,  ja  über  Schlesien  hinaus, 
halten  die  sparsamen  Bauern  und  Handwerker  ihren  Einzug  in  die 
deutschen  Gaue.  Der  gewissenhafte  LaugetliaU  spricht  von  diesen 
Ansiedelungen  als  von  Oasen  der  Freiheit,  die  durch  ihr  Beispiel 
ausserordentlich  auf  den  Geist  ihrer  Zeit  wirkten  und  zugleich  den 
hui-sten  und  Kirchen  dauernd  bedeutende,  stetig  zunehmende  Ein- 
künfte vei-schafften.  Allein  im  Holsteinischen  wird  i.  J.  1143 II44 

die  stattliche  Zahl  von  über  400  friesischen  Haushaltungen  und  von 
ebensoviel  Hauswirthschaften  vlämischer,  niederländischer  und  west- 
phähscher  Herkunft  erwähnt,  also  von  etwa  8000  Personen,  die  zur 
ersten  Besiedelung  von  Wagrien  dienten.*  Ein  Jahrhundert  später 
werden  in  zehn  Ortschaften  von  Schlesien  rund  293  — 300  grosse 
vlämische  Hufen  nachgewiesen.  Auch  in  dei’  goldenen  Aue  und  bis 
weit  über  Erfurt  hinaus  treffen  wir  diese  Ansiedler  an,  zuerst  unter 
Heinrich,  Abt  von  Walkenried, der  selber  Niederländer  war.  Ihnen, 


t coo^^  Velclnons  Goldasti  Memoranda  vetera  Holsatiao;  apud  Westplialcn 

1 ^ ÖO*Ji 

2)  nelmold:  „Cäronicon  Slavonuii“;  Droyseu:  „Gcschichto  der  prcussi- 
schoii  Politik“,  Berlin  1855,  I.  Langetbal:  „Gesoliiclito  der  Teutsehou  Land- 
wirthschaft“,  Jena  1847,  Buch  II. 

3)  Langethal  II,  S.  65-67;  91-93.  „Die  Production  hob  sich;  die 

esölkerung  mehrte  sich;  die  Arbcitstheilung  dehnte  sich  aus;  der  Wohlstand 
vviichs;  die  Freiheit  gedieh. 

4)  llelmold  I,  c.  64;  Langothal  II,  S.  106-107. 

5)  Eckstorm:  „Chron  Walkenred“,  8.  10  u.  8.  48  tf. 
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sagt  Borchgrave,*  war  es  an  erster  Stelle  zu  verdanken,  dass  kaum 
fünfzig  Jahre  nach  ihrer  Ansiedelung  das  Land  mit  Dörfern  und 
Städten  bedeckt  war,  denn,  fügt  Carl  Hegel 2 hinzu:  „die  neuen  An- 
siedler waren  keineswegs  ein  Haufen  blosser  Abenteurer,  sondern 
sie  kamen  als  Geistliche,  Mönche,  Kitter,  Bürger  und  Ackerbauer 
I herein“,  und,  erwähnt  der  Chronist  Helmold:  „sie  bauten  Kirchen 

und  Städte  und  erw'arben  sich  grosse  Reichthümer.“  3 Für  die  hohen 
, geistlichen  Herren  und  weltlichen  Fürsten  handelte  es  sich  darum, 

die  thätige  Mitwirkung  fleissiger  und  sparsamer  Bürger  eines  frommen 
Sinnes  zu  erlangen,  um  Ordnung  und  Ruhe  in  ihre  Besitzthümer,  die 
einer  guten  Venv'altung  bedurften,  zu  bringen.  Und,  sagt  Michelsen,* 
die  verhältnissmässig  unabhängigen  Höfe,  die  festgegliederten  Kirchen- 
gemeinschaften, brachten  rasch  und  dauernd  die  landwirthschaftliche 
Technik  und  die  wirthschaftliche  Anschauung  der  Dinge  und  Ver- 
hältnisse einen  grossen  Schritt  vorwärts.  Es  geschah  dies,  fügt  Lange- 
thaU  hinzu,  fast  nnvennittelt,  nur  zu  erklären  durch  die  Ansiedelung 
von  Leuten,  die  mit  einer  vollendeteren  Technik  bereits  hinlänglich 
vertraut  waren  und  einem  Lande  angehörten,  das  schon  mit  den 
italienischen  Städten  um  die  erste  Stelle  auf  dem  Gebiet  des  Han- 
dels und  Verkehrs  zu  ringen  angefangen  hatte;  das  im  unausgesetzten 
Ringen  mit  der  Natur  erstarkt  war  und  früh  den  Werth  und  die  Be- 
deutung einer  haushälterischen  Erziehung  einsehen  lernte. 

Als  die  erste  urkundlich  beglaubigte  Niederlassung  dieser  Art 
wird  die  Gegend  von  Buxtehude  bis  an  die  nördliche  Grenze  des 
I Kedinger  Landes  bezeichnet.  Dort  im  Bremischen  ^ begegnen  wir 

den  jüngeren  Söhnen  von  in  den  Niederlanden  ansässigen  Bauern, 
die  daheim  nicht  im  Stande,  sich  einen  eigenen  Hof  zu  erwer- 
ben, mit  ihrer  beweglichen  Habe  nach  Deutschland  übersiedelten 
und  durch  zweckmässige  Entwässerung  des  Bodens,  durch  das  Ab- 

1)  Borchgrave:  „Ilistoiro  des  coloiiies  Beiges“,  Bruxelles  1865,  S.  271. 

2)  Carl  Hegel:  „Geschichte  der  Mecklenburgischen  Landstiindo“,  Bostock 
1850,  S.  23. 

3)  llelmold  I,  c.  88. 

4)  Mich  eisen:  „Der  Mainzer  Hof  zu  Erfurt“,  1853,  S.  7 u.  8. 

5)  Langethal  H. 

TT.I.  74-82;  Borchgrave  .53-07;  Ehmck:  Bremisches 

UHundenbuch,  Bremen  1863,  I.  Borchgrave  bemerkt : die  Kolonisten  brachten 
10  Fruchtbarkeit  bald  auf  die  Höhe  derselben  in  ihrer  Heimath;  sie 
schrieen  nicht,  sondern  arbeiteten  und  sparten,  kamen  so  zu  Ver- 
mögen und  druckten  ihren  Stempel  auf  den  Charakter  ihrer  Zeit. 
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sohHlen  des  Torfs  und  die  ihnen  geläufi^-e  Bearbeitungsweiso  des 
lief-  aber  aucli  des  Hochlandes,  das  Marschgebiet  bedeutend  erwei- 
terten. Ein  Priester,  dem  die  geistliche  Leitung  der  zu  erbauenden 
Kirchen  zufiel,  und  fünf  ländliche  Unternehmer  oder  Anführer, ^ 
spater  im  Brandenburgischen  auch  Bauermeister  genannt,  schlossen 
zu  diesem  Zweck  i.  J.  1106  mit  dem  Erzbischof  Friedrich  I.  den 
erstbekannten  Vertrag  ab,  dessen  Inhalt  am  16.  März  1158  zu  Frank- 
furt a.  M.  vorn  Kaiser  Friedrich  I.  bestätigt  ward.  Seine  Bestimmun- 
gen, wie  häufig  auch  den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechend  ab- 
geändert und  ei'gänzt,  scheinen  für  alle  Niederlassungen  von  freien 
und  nicht  von  Mitteln  entblössten  Bauerngenossenschaften  im  Nord- 
westen und  Nordosten  maassgebend  gewesen  zu  sein.  Sie  unterschie- 
den sich  wesentlich  von  den  Bestimmungen,  die  diejenigen  erhielten, 
welche  in  Folge  von  gewaltigen  Naturereignissen  und  socialen  Un- 
ruhen mehr  oder  weniger  unfreiwillig  auswanderten  und  als  Unbe- 
mittelte Schutz  und  Hülfe  brauchten.  ^ Den  freien  Bauern  ward  ver- 
tragsmässig^  für  das  ihnen  zur  unbeschränkt. m Nutzniessung  auf  un- 
bestimmte Zeit  überlassene  Urundeigenthum,  je  nach  ihrer  Heikunft, 
das  vlämische  oder  holländische  Rechte  zugesicliert.  Sie  durften  dieses 
Grundeigenthum  nach  ihrer  freien  Wahl,  auf  die  ihnen  eigenthüm- 
liche  Weise  und  unter  Beibehaltung  ihrer  Sitten,  Gebräuche  und 
(rowohnheiten  nutzbar  machen,  einander  zuweisen,  unter  einander 
vertauschen  und  vererben.  Sie  behielten  die  vollständig  freie  Ver- 
tilgung über  ihren  Allodialbesitz,  ferner  die  untere  Gerichtsbarkeit 
und  mehrere  Vorrechte  örtlicher  Art.  Dagegen  verpflichteten  sie  sich 
zur  Zahlung  eines  jährlichen  Zinses,  und  zwar: 

1.  von  einem  Denar  für  jede  vlämische  Mause  oder  225  preussische 
Morgen ; ^ 

2.  von  der  elften  Garbe,  dem  zehnten  Jungvieh  ihrer  Schafe, 
Schweine,  Ziegen  und  Gänse,  dem  zehpten  Maasse  ihres  Honigs 
und  dem  zehnten  Theile  ihres  Flachses; 


1)  Ilonrikus,  llelikiuus,  Anioldus,  lliko,  Fardolt,  Keforic,  quihus  jam  prae- 
uiutani  terrani  (;onc‘odinius. 

2)  L.  Torts:  „Fastcs  dos  calaniites  survemios  dans  los  rays-Eas‘‘,  Tournai- 
faiis  18.)ü— 1861,  I,  erwähnt  die  Uebcrscliwemmungea  von  1129,  1133  1135 
11dl,  114,5,  1146,  1151,  1163,  1173,  1179,  1183  und  1196  sowie  ihre  Folgen! 

3)  Boroligrave  170—187. 

dj  Laiigethal  1,  139-ld3;  II,  7d— 75,  234. 
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3.  von  einem  Denar  und  einem  Kalbe  mit  einem  Obulus  zu 
Martini ; 

4.  von  zwei  Mark  Steuer  für  jede  100  Mausen  oder  etwa  22,222 

preussische  Morgen  oder  eine  Quadratmeile.  ’ 

Ferner  mussten  sie  aus  ihren  eignen  Mitteln  Kirchen  bauen 
und  jede  Kirche  dauernd  mit  einer  Manse  ausstatten , wozu  der  Erz- 
bischof den  Zehnten  seines  Zehnten  hinzuzufügen  bereit  war. 

Schon  in  diesem  ersten  Vertrag  handelte  es  sich  um  fünf  Vor- 
steher von  wahrscheinlich  fünf  selbständigen  Gemeinden,  die  ei-ene 
Kirchen  errichten  wollten  und  deren  Abgaben  von  vornherein  nach 
Quadratmeilen  berechnet  wurden.  Nach  vlämischem  oder  holländi- 
schem  Brauch,  verschieden  je  nachdem  es  sich  in  der  Hauptsache 
um  Tief-  oder  Hochland  handelte,  wurden  von  den  Vorstehern  oder 
Geachtctsten  einer  Gemeinde  die  Grenze  abgesteckt,  die  Eiutheiluno- 
in  Mausen  vorgenommen,  Höfe  mit  Hufen,  von  einem  Hain  oder 
sonstigen  Abschluss  umgeben,  für  die  einzelne  Haushaltung  gebildet 
und  zu  verschiedenem;  Preis,  zahlbar  zu  vorher  bestimmten  Zeit- 
abschnitten mit  einer  Anzahl  von  Freijahren  den  Betheiligten  zur 
Bewirthschaftung  überlassen.  AVird  nun  gefragt  nach  der  Menge  Ge- 
treide, die  das  Grundstück  nach  der  Verwandlung  durch  die  An- 
siedler hervorbrachte,  im  Unterschied  von  der  Menge  AVildsch weine 
die  der  Wald  vorher  ernähren  konnte  oder  von  der  Menge  Schate 
und  Kühe,  die  der  Sumpf  früher  zu  füttern  im  Stande  war  so 
braucht  es  freilich  kaum  <ler  Versicherung,  dass  Zahlen  darüber  nicht 
vorhegen.  Aber  auch  wenn  sie  vorlägen,  so  wären  wir  doch  um 
nichts  weiser.  Viel  eher  kann  man  mit  Adler  1 sagen,  dass,  wenn 

es  die  Kulturentwicklung  gilt,  „häufig  die  Steine  sprechen,  wo  die 
iiiGiischlichG  SpracliG  scliAVGigt/^ 

Es  mag  für  die  Ausdehnung  und  Bedeutung  der  Ansiedelungen 
sprechtm,  dass  z.  B.  Brandenburg  ini  Havellande  - das  ganz  den 
Niederländern  überlassen  war  und  mit  37  Quadratmeilen  5 Land- 
schaften bildete  - wie  Stendal  bald  zu  einer  ansehnlichen  Stadt  mit 
einem  0 entliehen  Markt  heranwuchs;  dass  .sich  die  Ansiedler  im 

nTI'vm  rBraiigerechtigkeit‘‘  befanden 

und  „Zollfreiheit  genossen;  dass  wie  Götze bemerkt,  die  Einfüh- 

1861.  - 8 »ie^lerländischen  Colonion  in  der  Mark  Biandonl.nrg“,  Berlin 

StendaM^ö''"'  .Kirchengosehiehfe  der  Stadt  Seohauson  et.-.*-  8chul„rugrannn. 
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•ung  der  Verarbeitung  von  Wolle  zu  Tuch  ihnen  zuzuschreiben  ist. 
,^s  mag  ferner  von  ihrer  Rührigkeit  und  Sparsamkeit  zeugen,  dass 
ichon  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  allein  die  an  sich  nicht  be- 
leutende  Stadt  Seehausen  mit  57  Dörfern,  darunter  43  Kirchdörfer, 
‘ine  festgegliederte  und  behördlich  organisirte  (Gemeinde  bildete.  Doch 
loch  beredter  legen  noch  jetzt  nicht  weniger  als  38  Kirchenbauten 
‘i-sten  Ranges  allein  in  Altpreussen  Zeugniss  ab  von  der  erhaltenden 
ind  dauernd  fortschreitenden  Thätigkeit  der  Ansiedler.  Hier  genügt 
!S  für  dieses  Gebiet  auf  die  Untersuchungen  von  von  Quast,  ^ be- 
!.ondei-s  in  Betreff  der  künstlerisch  hervon-agenden  Klosterkirche  zu 
.lerichow  hinzuweisen.  Hier  genügt  es  daran  zu  erinnern,  dass  noch 
inter  Erzbischof  Wichmann  ein  einfaches  steinernes  Haus  so  selten 
war,  dass  er,  um  ein  solches  zu  erwerben,  mehrere  Gebäude  von  Holz 
und  Lehm  dafür  in  Tausch  geben  musste.  Darin  kam  nunmehr  Ver- 
i nderung.  Die  Ansiedler  kannten  eine  bessere  Yerwerthung  und 
' ollständigere  Ausnützung  der  an  Ort  und  Stelle  vorhandenen  Bau- 
itolfe.  Ihnen  verdankt  man  die  Einführung  und  Ausbildung  des 
Jacksteinbaues.  Sie  wurden  Meister  in  der  Herstellung  von  Glas 
und  brachten  das  vielumfassende  Bauhandwerk  znr  Blüthe.  Adler 2 
( rkennt  in  dieser  Hinsicht  ihre  Verdienste  voll  und  ganz  an.  Er 
weist  an  ihren  Bauten  eine  feine  Durchbildung  der  Form  und  eine 
liir  die  damalige  Zeit  reiche  Verzierung  nach.  Er  zeigt,  wie  sehr 
sie  die  Technik  beherrschten  und  den  einfachen  künstlerischen  Sinn 
] Hegten,  aber  auch,  wie  sehr  sie  Ausdauer  mit  Uebung  zu  verbinden 
wussten,  um  Werke  von  Dauer  zu  errichten,  die  ein  Aufsparen  von 
I litteln  voraussetzen. 

Entsagung  war  dazu  nöthig,  den  sumpfigen  Boden  mit  seinen 
gefährlichen  Niederungen  dauernd  und  in  immer  grösserem  Maass- 
stabe gegen  die  elementaren  Kräfte  der  Natur  zu  schützen  den 
( üsteren,  fast  unzugänglichen  Wald  mit  den  meilenweiten,  von  Bin- 
sm  bedeckten  Morästen  der  fortschreitenden  Kultur  zu  gewinnen; 
f)ste  Häuser  zu  bauen,  einer  von  Jahr  zu  Jahr  anwachsenden  Be- 


1)  vou  Quast:  „ Zur  Charatteristik  des  älteren  Ziegelbaues  etc.“,  Berlin  18o0. 

2)  Adler:  ^ Backsteiu  - Bauwerke  des  preussischen  Staates^^,  Brandenburg 
UG2,  Bd.  I,  die  Mark. 

3)  Für  wie  überaus  wichtig  die  Eindämmung  gehalten  wurde,  zeigt  u.  a.  die 
I i*iedensbedingung,  die  von  der  Stadt  Bnigge  dem  Grafen  Floris  von  Holland  aufeiiegt 
vurde.  Dieser  liatte  1000  Mann  zu  stellen,  die  Besclieid  wussten  mit  der  Anlage 
uul  Erhaltung  von  Sclmtzdämmen,  damit  die  Stadt  dauernd  geschützt  werde. 
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völkerung  ein  zweckmässiges  und  gutes  Unterkommen  zu  verschaffen ; 
und  zuletzt  Kunstwerke  zur  Verherrlichung  der  Religion  zu  errichten, 
die  eine  Einsicht  und  ein  technisches  Können  verrathen,  welche  er- 
fahrnngsgemilss  erst  mühsam  erworben,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
fortgepflanzt  und  vermehrt,  durch  zunehmende  äussere  Mittel  unter- 
stützt und  durch  eine  immer  wachsende  persönliche  Aneignungskraft 
gehoben,  zu  Leistungen  führen,  die  sicli  nur  erklären  lassen,  Av^enn 
nicht  bloss  Aussicht  aut  Gewinn,  sondern  auch  eine  starke  intellec- 
tuelle  und  moralische  Kraft  die  Be\’ölkerung  beherrsclit. 

Nicht  mit  Unrecht  sagt  König, i dass  die  einfachen,  fähigen 
und  mit  dem  Landbaii  etc.  gründlich  A^ertrauten  Leute,  Avelche  zuerst 
vor  dem  30jährigen  Kriege  als  freie  Ansiedler  dem  Lande  Brod  und 
Gesittung  brachten  und  dann  nach  der  furch tbai*en  Kiiegsverheerung 
aufs  Neue  gerufen,  Aviederum  mit  der  nämlichen  Ausdauer  und  Ge- 
nügsamkeit im  unmittelbaren  persönlichen  Verbrauche  sich  anstrengten, 
den  verwüsteten  und  vernachlässigten  Boden  zu  zwingen,  mehr  uml 
immer  mehr  hervorzubringen,  während  sie  entweder  die  zerstörten 
Dörfer  aufbauten  oder  neue  Gemeinden  gründeten,  verhältnissmässig 
nachhaltiger  und  nützlicher  für  den  Wohlstand  thätig  waren,  als  die 
Franzosen  und  Wallonen  mit  ihren  feineren  .Sitten  und  Kunstfertig- 
keiten , aber  auch  mit  ihrer  Lehre  von  der  Art  und  Weise,  sein  Ein- 
kommen so  zu  verzehren,  dass  der  .Schweipunkt  des  Lebens  nicht 
in  dem  ,, Innewerden  der  Befriedigung“,  sondern  ini  „Genies.sen“,  in 
der  Steigerung  des  sinnlichen  Vergnügens,  liegt. 

Es  ist  bekannt,  Avie  der  festgegliederte  und  materiell  sparsam 
angelegte  Bau  des  jetzigen  grossen  nordischen  Staates  sich  nach  dem 
Abgänge  des  askanischen  Geschlechts,  unter  den  brandenburgischen 
Markgrafen  im  nämlichen  haushälterischen  Sinne  Aveiter  entAvickelte. 
Ohne  eine  solche  systematische  Ansammlung  und  Anhäufung  aller 
Kräfte  hätte  Friedrich  der  Grosse  niemals  sein  Volk  gross  umrniäch- 
tig  machen  können.  Sparsamkeit  war  der  Grundzug  seiner 
Schöpfung.  Die  Lenker  des  Volkes  rechneten  mit  der  NotliAA'endig- 
keit,  das  Bestehende  möglichst  Avenig  abzunützen,  eine  immer  stärkere 
Wiederhervorbringung  zu  veranlassen  und  das  Neue  zum  Gemeingut 
Averden  zu  lassen,  dessen  sich  das  Volk  freut,  AA^eil  es  dasselbe  wie  djis 
Alte  in  harter,  andauernder  und  ruhiger  Arbeit  bei  strenger  Selbst- 


1)  König:  „Goschichte  der  Residenz  Berlin.“ 
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Überwindung'  durch  eigene  Ki-aft  errungen  hat.  Adam  Smith  ^ hat 
Reclit,  wenn  er  hervorhebt,  wie  seit  dem  französischen  König  Hein- 
rich IV.  die  beiden  preussischen  Fürsten  Friedrich  Wilhelm  I.  und 
Friedrich  II.  die  einzigen  grossen  Volkslenker  waren,  die  dem  Zug 
der  damaligen  leichtlebigen  Zeit,  Luxus  zu  treiben  und  der  Eitelkeit 
zu  fröhnen , energisch  und  mit  Erfolg  widerstanden.  2 Sie  sammelten 
einen  beträchtlichen  Schatz,  wohl  wissend,  dass  eine  gute  Regierung 
spart,  wenn  Frieden  herrscht,  um  keine  Schulden  machen  zu  müssen 

wenn  es  Krieg  giebt,  denn  dies  steht  fest:  Schulden  richten  einen 
‘Staat  früher  oder  später  zu  Grunde. 

Als  der  hervorragende  deutsche  Geschichtsforscher  K.  W.  Mtzsch 
diesen  Zeitabschnitt  der  preussischen  Geschichte  im  Zusammenhänge 
luit  der  Gesammtentwickelung  betrachtete,  wies  er  vor  allem  darauf 
ün,  wie  gerade  diese  beiden  preussischen  Fürsten  den  Werth  eines 
geregelten  wirthschattlichen  und  politischen  Stoffwechsels  erkannten; 
»vie  sie  dazu  aber  dem  neuen  Staate  durch  rechtzeitiges  und  kluges 
.Insammeln  und  Anhäufen  sowohl  die  äusseren  Mittel  als  die  per- 
sönlichen Kräfte  sicherten,  um  durch  das  Zusammenwirken  beider  zu 
1er  fast  unerschöpflichen  Leistungsfähigkeit  zu  gelangen,  die  dauernd 
irosses  schafft,  weil  sie  vorsorglich  alle  Kanäle  geöffnet  hält,  die 
neue  Mittel  und  neue  Kräfte  gewähren  und  weil  sie  gleichfalls  vor- 
forglich  bemüht  ist,  diese  Kanäle  sparsam  zu  speisen. 


4.  Beleuchtung’  der  Beweggründe. 

Während  sich  der  grosse  Schotte  Adam  Smith  zur  Erklärung 
der  wirthschaftlichen  Erscheinungen  vorzugsweise  auf  die  äusseren 
l mstäiide  beschränkt  und  diesen  entsprechend  auch  beim  Sparen  von 
dnn  Hang  zum  Tausch,  von  der  Aussicht  auf  einen  materiellen 
Cewinn  ausgeht,  stützt  sich  sein  in  Amerika  ansässiger  und  nicht 


1)  Adam  Smith,  S.  306  public  debts. 

2)  Wahrend  Maria  Theresia  für  ihre  Hofhaltung  nicht  weniger  als  0 Mil- 
h(  iien  Guldeu  verausgabte,  beguüg-te  sich  Friedrich  der  Grosse  mit  220,000  Thalerii 
fir-  Seme  Ilauslialtuug.  Diesem  wirthschaftlichen  Zuge  wird  noch  heutzutage  eiue 
g.  Jsse  Bedeutung  heigemessen,  weil  eine  gute  und  sparsame  Haushaltung  zu  den 
ui  erlasshchen  Bedingungen  einer  volksthümlichen  Monarchie  gehört. 

.8)  K.  W.  Xitzsch:  „Deutsche  Studien,  gesamimdto  Aufsätze  etc.“,  Berlin 
ISrO,  Deutsclio  Stände  und  Parteien,  S.  84—85,  102— 105  ff. 
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weniger  bedeutender  Landsmann  Rae  mit  einer  gewissen  Vorliebe 
auf  den  inneren  Beweggrund.  Beide  stimmen  selbstverständlich  darin 
überein,  dass  es  sich  im  wirthschaftlichen  Leben  darum  handelt, 
durch  Benutzung  von  Hülfsmitteln  der  Gegenwart  für  Bedürfnisse 
der  Zukunft  zu  sorgen.  Rae  fügt  nun  aber  sofort  hinzu,  <lass  es 
keine  Sorge,  welcher  Art  auch,  und  am  allerwenigsten  eine  wirth- 
schaftliche  Voi-sorge  giebt,  ohne  die  gew'ohnte  Aufmerksamkeit  und 
Tlmtigkeit,  wodurch  im  Geiste  diese  einander  fern  liegenden  Punkte 
und  die  sie  verbindenden  Zwischenglieder  beständig  mit  einander 
verknüpft  werden.  „Selbst  dann  also,  wenn  Triebfedern  vorhanden, 
welche  geeignet  sind,  die  zur  Bewürkuug  dieser  Verknüpfung  noth- 
wendige  Anstrengung  herbeizuführen,  bleibt  immer  noch  die  Auf- 
gabe, den  Geist  zu  bestimmen,  so  zu  denken  und  zu  handeln,  da.ss 
(lieser  Zweck  auch  wirklich  erreicht  werde.‘‘  In  w^elcheni  Lichte  die 
Sparsamkeit  nun  auch  erscheinen  möge,  stets  ist  es  zuletzt  nicht  die 
Grosse  des  Gewinns,  sondern  die  intellectuelle  und  moralische  Eigen- 
schaft, welche  die  Grenze  angiebt,  innerhalb  welcher  sich  der  Spar- 
sinn in  einem  Lande  bewegen  und  ausdehnen  kann. 

Gelingt  es,  die  Intelligenz  so  weit  zu  heben,  dass  die  Kunst  der 

Hervorbringung  eine  Vereinfachung  erfährt,  und  gelingt  es  aussenlem, 

die  Morahtat  so  weit  zu  vertiefen,  dass  die  Sittenerkenntniss  einen 

Fortschritt  autzuweisen  hat,  so  wird  eine  Verbesserung  dos  Zustandes 

davon  die  Folge  sein.  Diese  äussert  sich  auf  dem  Gebiet  des  wirth- 

schafthehen  Lebens  nicht  bloss  als  eine  Kostenersparung,  sondern 

Jmch  und  zwar  vorwiegend  als  eine  Verminderung  der  herrschenden 
Sorglosigkeit. 

Bleibt  der  Zustand  der  nämliche,  d.h.  wächst  die  intellectuelle 
und  moralische  Kraft  nicht,  resp.  wird  diese  Eigenschaft  nicht  mehr 
wie  bisher  Gemeingut,  so  kann  auch  der  Gesammteumme  des  bereits 
or  landenen  nmhts  Neues  hinzugefügt  werden.  In  der  Regel  gelan- 
gen aber  in  diesem  Fall  die  Vorbedachtsamen  und  Voraussichtigeii 
in  den  Besitz  der  Ländereien,  der  Fabriken  und  der  übrigen  Pro- 
duktionsmittel, welche  vorher  ihren  weniger  vorbedach tsanien  und 
voraussichtigen  Landsleuten  gehörten.  Der  Einzelne  erblickt  meistens 
m diesem  Vorgänge  einen  Erfolg  seiner  Spaisamkeit. 

Es  nnig^sein,  dass  der  Wechsel  im  Besitz  noch  auf  eine  anderi« 
eise  boeintlusst  wird  und  einige  Personen  in  Folge  dessen  ohne 
/u  spaien  reicher,  andere  dagegen  ärmer  werden.  Es  mag  ferner 
sein,  dass  vor  allem  die  Veränderung  im  Tauschverhältniss 
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sclien  den  verschiedenen  Bestandtheilen  des  Yerniüffens  eine  ans:en- 
blickliche  Verschiebung  der  Besitzverliältnisse  veranlasst.  Es  mag 
endlich  sein,  dass  das  Glücksspiel  und  ähnliche  Umstände  zeitweilig 
eine  gleiche  Wirkung  erzeugen.  Zuletzt  al>er  ist  es  immer  die  in- 
tellectuelle  und  moralisclie  Kraft,  die  den  klinzelnen  bestimmt  vor- 
zusorgen, die  auf  die  Dauer  über  das  Wold  und  Wehe  eines  ganzen 
Volkes  entscheidet,  und  die  einen  anhaltenden  Wohlstand  ermöglicht. 
Sie  giebt  Aufschluss  über  die  Bedeutung,  welche  der  Zukunft  im 
Verhältidss  zur  Gegenwart,  der  Ungewissheit  aller  künftigen  Dinge, 
zuerkannt  wird.  Manche  Beschäftigung  bringt  es  mit  sich,  die  Gegen- 
wart zu  überschätzen;  manches  Volk  ist  gern  geneigt,  von  der  Hand 
in  den  Mund  zu  leben  und  betrachtet  den  Mangel  an  Voraussicht 
als  ein  Vorrecht;  manche  geschichtliche  Periode  zeigt  in  dieser  Hin- 
sicht eine  allgemeine  Erschlaftüng,  so  dass  nicht  nur  das  Sparen  auf 
ein  Minimum  sinkt,  sondern  sogar  das  Erbe  der  Väter  der  wachsen- 
den Genusssucht  zum  Opfer  fällt.  Ohne  Heranziehung  dos  inneren 
Beweggrundes  lassen  sich  solche  Erecheinungen  nicht  erklären. 

Wenn  die  Indianerstämme  nicht  sparen,  so  liegt  der  Grund  nicht 
in  ihrem  Mangel  an  Erwerb thätigkeit,  an  Handelsinteresse  oder  au 
der  Fähigkeit,  sich  eine  gewisse  technische  Fertigkeit  anzueignen.  Es 
fehlt  ihnen  die  dazu  erforderliche  intellectuelle  und  moralische  Kraft, 
mit  andern  Worten : sie  besitzen  keine  Selbstbeherrschung,  keine 
Voraussich  t. 

Wenn  die  Chinesen  den  Sparsinn  nur  schwach  ausbilden  und 
besonders  der  Dauerhaftigkeit  von  den  Sachen,  die  sie  benutzen,  ge- 
längen Werth  beimessen,  so  ist  ihre  verhältnissmässig  geringe  in- 
tellectuelle und  moralische  Kraft  daran  Schuld.  Sie  kennen  wohl 
die  unfreiwillige  Entbehrung,  nicht  die  Sparsamkeit. 

Wenn  die  Europäer  andere  zum  Fleiss  und  zur  Sparsamkeit 
anleiten  können  und  insofern  sie  dies  thun,  die  Kultur  heben,  so 
verdanken  sie  diese  Fähigkeit  und  Energie  nicht  ihrem  grösseren 
Hang  zum  Tausch,  sondern  ihrer  stärkeren  intellectuellen  und  mora- 
lischen Kraft.  Jede  Verminderung  ihrer  Selbstbeherrschung, 
jede  Verzichtleistung  auf  die  freiwillige  Selbstbeschrän- 
kung bedeutet  einen  Kulturrückschritt. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  den  Gegenstand  unserer  Untersu- 
chung ist  die  Ausführung  von  Rae  ^ in  Betreff  der  Indianer  und  Chinesen. 


1)  Dr.  Rae:  ,Vew  Priiiciples  of  political  ceonomy.“  S.  l.SG  — 1.5.5. 
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„An  den  Ufern  des  St.  Lawrenzstromes“,  sagt  er,  „giebt  es 
mehrere  kleine  Indianergemeiuden.  Sie  besitzen  eine  ziemliche 
Strecke  bereits  längst  von  Holz  gesäuberten  Landes  und  ausserdem 
viel  Wald.  Aber  es  fällt  ihnen  nicht  ein,  dieses  Land  zu  bebauen 
und  den  Wald  auszuroden. ^ Und  doch  ist  der  Boden  fruchtbar,  und 
wäre  er  dies  nicht,  so  liegt  haufenweise  Dünger  bei  ihren  Woh- 
nungen, den  sie  zur  Verbesserung  desselben  verwenden  könnten. 
M ürde  jede  Haushaltung  nur  einen  halben  Morgen  einzäunen,  be- 
arbeiten und  mit  Kartoffeln  und  Mais  bepflanzen,  so  besässe  sie  für 
reichlich  ein  halbes  Jahr  Nahrung,  während  sie  jetzt  von  Zeit  zu 
Zeit  den  bittersten  Mangel  leidet,  mitunter  der  Unmä.ssigkeit  fröhnt 
und  fast  unau.sgesotzt  ihre  Zahl  hinschwinden  sieht.  Und  doch  sind 
die  Bew  ohner  nicht  träge  oder  arbeitsscheu.  Im  Gegentheil , sie 
arbeiten  gern  und  emsig,  sobald  die  Belohnung  für  ihre  Ar- 
beit unmittelbar  stattfindet.  Unmittelbar  lohnt  die  Jagd,  die 
Hscherei,  das  Rudern  von  den  dort  gebräuchlichen  grossen  Böten 
und  die  anstrengende  Beförderung  von  Flössen  durch  die  Strom- 
schnellen. Diesen  Erwerbsarten  liegen  sie  fleissig  ob.  Nicht  also 
dem  Ackerbau  mit  seinem  entfernteren  Ertrage.  Wenn  auch 
ein  V orurtheil  gegen  diese  Arbeit  bei  vielen  vorhanden  sein  mag, 
so  ist  dieses  doch  zu  beseitigen,  denn  einige  kleine  Inseln  im  St. 
Irancis-See,  nahe  dem  Indianerdoife  St  Regis,  haben  kleine  Stücke 
Landes  mit  Mais  bepflanzt,  eine  Frucht,  die  einen  hundertfältigen 
Eitiag  liefert  und  selbst,  wenn  ei’st  halbreif,  schon  eine  angenehme 


1)  Vergleiclisweise  .sei  hier  daran  erinnert,  dass  die  reiclie  Kultur  Englands, 
wie  Ingulph  erzählt,  ihren  Anfang  nahm,  nachdem  ein  angelsächsischer  Rischof 
sich  grosse  Mittel  erworben  hatte  zu  dom  Zwecke,  mitten  durch  fie- 
len Morast  und  Wald  eine  gangbare  und  dauerhafte  Strasse  zu  bauen 
und  zu  erhalten.  Im  Sachsenlande  war  es  Bischof  Benno,  der  einer  dich- 
teren Bevölkerung  auf  gleiche  Weise  Raum  zum  Leben  verschaffte 
Benno  II.  ging  einen  Schritt  weiter,  als  er  dem  bisher  mechanisch  betriebenen 
Bowerbe  der  Landwii-thschaft  eine  wissenschaftliche  Auffassung  sicherte  und  die 
Kulturaufgabe  stellte,  welche  eine  Ansammlung  und  Anhäufung  zur 
Pf  hebt  machte.  AVie  schwierig  die.se  Aufgabe  häufig  zu  erfüllen  war,  lehrt  das 
Beispiel  von  den  Dithmarschen.  Sie  sollten  ein  Stück  I,and  von  2500  Morgen 
omdeichen  und  so  vcrtheilen,  dass  auf  jedes  Haus  6 Morgen  kämen.  Nicht  der 
entfernte  Ertrag,  sondern  Kriegsuuruheu  verhinderten  die  Ausfühnmg.  Sie  liossen 
aber  nicht  nach  und  etwa  anderthalb  .lahrhuiidert  später  hatten  sie 
mehrere  Dorfschaften  aufzuweisen,  die  im  Stande  waren,  auf  dem 
Iimnien, strich  aus  eignen  Mitteln  die  grosse  Neukirche  zu  erbauen. 
(Vgl.  Viethcn:  Beschreibung  und  Oe.schichte  von  Dithmarschen.) 
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und  nalirliafte  Speise  abgiebt.  Doch  auch  hier  zeigt  sich  der  enge 
Blick.  Der  bebaute  Boden  ist  dem  Vieh  unzugänglich  und  daher 
keine  Umzäunung  erforderlich.  Wäre  auch  dafür  zu  sorgen  und  eine 
Auslage  nöthig,  so  würde  vermuthlich  der  Anbau  unterbleiben.  Die 
gewöhnlichen  Ländereien  bei  den  Dörfern  sind  nämlich  dem  Vieh 
von  benachbarten  Ansiedlern  zugänglich  und  seitdem  nicht  mehr 
bebaut.  Um  so  bemerkenswerther  ist  dies,  Aveil  die  Bewohner  Werk- 
zeuge benutzen,  die  ganz  vollständig  sind.  Die  kleinen  Kornfelder 
sind  durchaus  von  Unkraut  gereinigt  und  zerhackt.  Keine  Nach- 
lässigkeit lassen  sie  sich  in  dieser  Hinsicht  zu  Schulden  kommen. 
Das  Hinderniss  für  einen  ausgedehnteren  Anbau  liegt  nicht  in  doi- 
dazu  nöthigen  Arbeit,  sondern  in  dem  entfernteren  Ertrage  derselben. 
Bei  einigen  der  entfernteren  Stämme  übertrifft  sogar  die  angewendete 
Arbeit  die  durchschnittlichen  Leistungen  der  Weissen.  Diese  Stämme 
bestellen  die  nämlichen  Grundstücke  ohne  Unterlass,  machen  von 
Dünger  Gebrauch  und  bemühen  sich  auf’s  Sorgfältigste,  den  Boden 
sowohl  mit  der  Hacke  als  mit  der  Hand  aufzulockern  und  zu  zer- 
reiben. Ein  Weisser  aber  hätte  unter  ghüchen  Umständen  schon 
längst  ein  frisches  Stück  Land  urbar  gemacht.  Dieses  dürfte  viel- 
leicht im  ersten  Jahre  die  darauf  verwendete  Arbeit  kaum  vergüten 
und  er  würde  seine  Belohnung  eret  von  den  darauf  folgenden  Jahren 
zu  erwarten  haben.  Für  die  Indianer  liegen  folgende  Jahre  zu  fern. 
Um  das  zu  erlangen,  was  die  Erwerbthätigkeit  weniger  Monate  hervor- 
bringen kann,  strengen  sie  sich  mehr  an  als  die  Weissen.  Jede 
Thätigkeit  dagegen,  die  erst  Erfolg  iii  einer  späteren  Zeit  verspricht, 
macht  auf  den  Indianer  keinen  Eindruck,  geht  einfach  über  sein 
Verständniss.  Er  vermag  nicht  sich  eine  entferntere  Zukunft 
vorzustellen  und  steckt  sich  kein  entfernteres  Ziel.  Er  ist 
deshalb  auch  weder  intellectuell  noch  moralisch  zum 
Sparen  fähig. 

Die  Erfahrung  der  Jesuiten  in  Paraguay  bestätigt  diese  Auf- 
fassung. Der  Kultivationsversuch  der  Ordensbrüder  erstreckte  sich 
über  ca.  150  000  Seelen,  die  von  ihren  etwa  100  Lehrern  in  Ort- 
schaften von  mindestens  2500  und  höchstens  7000  Personen  unter- 
gebracht wurden.  Sie  gehörten  dem  Stamm  der  Guaranis  an  und 
waien,  wie  die  meisten  Indianer,  der  Trunksucht  ergeben.  Doch  es 
gelang  den  Patres,  sie  an  den  Paraguay theo  zu  gewöhnen  und  von 
einem  Uebel  zu  heilen,  das  von  vornherein  jeden  Erfolg  in  Frage 
stellte.  Die  Jesuiten  gewannen  das  Vertrauen  der  Eingeborenen  und 
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mit  diesem  Vertrauen  hinreichenden  Einfluss,  ihre  Erwerbthätigkeit 
und  ihre  LebensAveise  so  zu  gestalten,  Avie  sie  sich  diese  Avünschten.i 
Sie  brachten  die  Indianer  vollständig  zur  Unterwürfigkeit  und  zum 
Gehorsam,  stellten  einen  Friedenszustand  her  und  lehrten  sie  alle 
Verj-ichtungen  der  europäischen  Landwirthschaft,  sowie  viele  der 
scliAvierigsten  HandAverke.  Der  Geschichtsfoi-scher  Charlevoix  crAvähnt 
Werkstätten  von  Vergoldern,  Malei-n,  Bildhauern,  Goldschmieden, 
Uhrmachern,  Zimmerleuten,  Tischlern,  Färbern  etc.  Es  gelang  den 
Ordensbrüdern,  den  WiderAvillen  gegen  die  Arbeit  zu  überwinden; 
die  Leistungen  entsprachen  den  Anforderungen  und  Wünschen  der 
geistlichen  Herren  und  Meister.  Es  gelang  ihnen,  die  Begierde  nach 
einem  materiellen  GeAvinn  nicht  aufkommen  zu  lassen;  der  Arbeits- 
ertrag verblieb  der  Mission.  Es  gelang  ihnen  aber  nicht,  die  Soi'g- 
losigkeit  auszurotten.  Die  Unfähigkeit,  sich  eine  entferntere 
Zukunft  vorzustellen  und  der  UngeAvissheit  aller  künftigen 
Dinge  Rechnung  zu  tragen,  blieb  bestehen,  und  zum  Sparen 
Avaren  sie  also  nicht  zu  bcAvegen.  Vom  ersten  bis  zum  letzten 
Tage  der  Missionsthätigkeit  brauchten  die  Eingeborenen  die  gleiche  und 
genaueste  Aufsicht  der  Lehrer.  Wollten  letztere  sicher  sein,  dass  das 
Fleisch  gleichmässig  unter  die  Leute  kam  und  nichts  vergeudet  Avarfl, 
so  mussten  sie  stets  beim  Schlachten  zugegen  sein  und  die  AVuthei- 
lung  leiten.  A\ollten  sie  geAviss  sein,  dass  am  Abend  die  Ochsen  vor 
dem  Pfluge  nicht  aus  Unbedachtsamkeit  angeschirrt  stehen  blieben, 
so  mussten  sie  sich  erst  persönlich  daAon  übei’zeugen.  AVollten  sie 
Avissen,  ob  es  in  den  AVohnungen  an  nichts  fehle,  ob  noch  A’^orrath 
genug  für  den  Lebensbedarf'  vorhanden  sei  und  ob  hinreichendes 
Korn  zur  Aussaat  aufbeAvahrt  Averde,  so  mussten  sie  immer  aufs 
Neue  nachsehen.  Und  trotz  der  grössten  Sorgfalt  und  der  strengsten 
Strafen  kam  es  häufig  vor,  dass  die  Leute  die  Ochsen,  mit  denen  sie 
arbeiteten,  zum  Abendessen  schlachteten,  „weil  sie  hungrig  geAA'esen 
seien“,  oder  dass  die  Vorräthe  zur  Deckung  künftiger  Bedürfnisse 
verscliAvunden  Avaren,  Aveil  sie  sich  um  derartiges  nicht  kümmerten. 
Ersichtlich  konnte  kein  noch  so  fein  ausgedachtes  und  mit  eiserner 
Energie  durchgeführtes  System  die  zur  Selbstbeherrschung  und  Selbst- 
beschränkung erforderliche  intellectuelle  und  moralische  Kraft  ersetzen. 

1)  Ygl.  neben  Rae  das  zAveibändige  Gesehiehtswerk  A'on  Charlevoix: 
„Gesehiuhte  von  raraguay“.  Auch  l)r.  E.  Gothein:  J)er  christlich -sociale  Staat 
der  Jesuiten  in  Paraguay“,  Leipzig  1863.  S.  17,  20,  26,  35  - 38  in  G.  Schmollers 
„Staats-  und  socialAvissenschaftliche  Foi^schungen“  Bd.  IV  Heft  4. 
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Ohne  diese  aber  musste  der  Kultivationsversuch  misslingen,  die  Sorg- 
losigkeit elier  zu-  als  abnehmen. 

(Kinstiger  liegen  die  Verhältnisse  in  China.  Doch  auch  hier 
zeigt  der  Mangel  an  Fähigkeit,  sich  den  Sinn  für  das  Dauerhafte 
anzueignen,  wie  wenig  Vorbedacht  und  Voraussicht  die  Neigungen 
des  Volkes  bestimmen. 

Die  Häuser  der  Chinesen  sind,  mit  Ausnahme  von  denen  der 
höheren  Stände,  meisten theils  aus  ungebrannten  Backsteinen  oder 
aus  Lehm,  oder  aus  mit  Erde  verklebtem  Flechtwerk  hergestellt:  die 
Dächej  bestehen  aus  Schilt,  an  Latten  befestigt:  die  Scheidewände 
sind  von  Papier  und  müssen  jedes  Jahr  erneuert  werden. 

Die  Neigung  zum  Sparen  ist,  nach  Ea(‘,  nicht  stark  genug,  die 
Energie  herbeizuführen,  die  diesem  Zustand  ein  Ende  bereitet. 

Ihre  landwirthschaftlichen  und  sonstigen  Geräthe  sind  fast  gänz- 
lich von  Holz,  einer  raschen  Abnutzung  ausgesetzt  und  häufig  er- 
ueuerungsbedüiftig.  ^ 

Die  Neigung  zum  Sparen  ist  zu  schwach,  in  dieser  Hinsicht 
dem  Dauerhaften  die  Wege  zu  ebnen. 


1)  Eme  Aimälieruug  an  clie.sen  Standpunkt  ist  die  industrialistisclie 
Anschauung.  Bernstein  fülui  in  dieser  Beziehung  aus,  dass  der  rasche 
\ eil)iauch  von  Dingen,  die  Gegenstände  der  Massenhervorbringung 
sind,  nicht  als  eine  Verschwendung  oder  als  Mangel  an  Sparsamkeit 
zu  bezeichnen  ist.  M'as  entsteht,  ist  werth,  dass  es  zu  Grunde  geht,  und  wollten 
die  hergestellten  Sachen  nicht  untergehen,  so  würde  die  GrundfiuoUo  der  Arbeit 
aller  neuen  Dinge  versiegen.  Darum  ist  auch  ein  Verlorengelien  von  den  Leistungen 
imserer  Industrie  keine  unnütze  Ausgabe  von  Zeit  und  Arbeitskraft.  Gingen  nicht 
z.  B.  täglich  so  viele  Millionen  Nadeln  verloren,  so  würden  nicht  so  viele  Millionen 
Nadeln  täglich  hergestellt,  und  würden  nicht  so  viele  Nadeln  täglich  hervorgel)racht, 
so  würden  sie  nicht  so  spottbillig  sein.  Also  ist  es  sogar  am  sparsamsten^ 
sie  immerfort  zu  verlieren,  damit  sie  immer  billiger  werden.  AVer  sie  ver- 
liei-t,  tröste  sich  mit  dem  Gedanken,  dass  ein  eisernes  Kunstwerk  dieser  Alt  in 
irgend  einer  Weise  unter  Müll  und  Schutt  hinausgeräth  aufs  Feld,  wo  der  allver- 
zehrende Sauei-stoff  der  Luft  sich  seiner  bemächtigt  und  es  oxydiit;  wie  es  dann, 
von  den  Säuren  dos  Regenwassers  aufgelöst,  zur  l’tlanzenspeise  wird;  und  wie  cs 
nach  Jahr  und  Tag,  gar  wunderbar  verwandelt,  als  Eisengehalt  eines  Gemüses, 
eines  Spinates,  eines  Salates,  wiedenim  auf  den  Tisch  der  ehemaligen  Eigenthümerin 
gelangt,  um  mit  AA  ohlgeschmack  und  zui'  Stärkung  der  Gesundheit  verzehrt  zu 
werden.  Das  bedenke:  wenn  alle  goniessen,  wird  A'erschwendung  zur 
Sparsamkeit.  Und  alle  können  geniessen,  wenn  Ma.ssenerzeugung  die  Regel 
bildet  mm  nur  diese  etwas  gilt.  (A%-gl.  Bernstein:  „Naturkraft  und  Geistccs- 
iVcdten  , Bcilin  1874.  A erlorene  Dinge  — eine  leichte  Betrachtung.) 
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Alle  Reisenden  sprechen  von  weiten  Strecken  öden  Landes, 
meistens  Morast,  die  in  diesem  Zustand  verbleiben. 

Die  Neigung'  zum  Sparen  ist  zu  wenig  vorhanden,  die  jahre- 
lange und  mühsame  Entwässerung  vorzunehmen,  welche  ausserdem 
manche  Auslage  und  manche  Verrichtung  erfordert,  ohne  rasch  zu 
einer  ergiebigen  Ernte  zu  führen. 

Der  mit  den  chinesischen  Verhältnissen  gründlich  vertraute 
Pater  Parennin  spricht  geradezu  von  einem  Mangel  an  Voraussicht, 
dem  er  hauptsächlich  die  unfreiwillige  Mässigkeit  des  Volkes,  aber 
auch  die  viel  beklagten,  häufig  wiederkehrenden  und  nie  rechtzeitig 
vorgebeugten  Theuerungen  und  Hungersnöthe  zuschreibt.  Nicht  die 
technische  Fertigkeit  und  ebensowenig  die  Emsigkeit  gehen  ihnen 
ab,  denn  geradezu  bewundernswürdig  ist  ihre  Leistung,  wenn  die 
Erträge  rasch  eintreten  oder  die  angefertigten  AVerkzeuge  nur  kurze 
Zeit  erfordern,  um  die  Dinge,  für  welche  sie  bestimmt  sind,  zu 
Ende  zu  führen.  Ihre  Kenntniss  des  Ackerbaubetriebes,  sowie  ihre 
Müdigkeit,  sich  der  Natiu-  anzupassen,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
ein  rasches  Ergebniss  zu  erzielen,  wird  mit  Recht  angestaunt.  So 
z.  B.  ihre  mit  fruchtbarer  Erde  bedeckten  und  angebauten  Flösse, 
die  in  Folge  des  Zusammentreffens  von  den  zeitigenden  Kräften  der 
treibenden  Sonnenwärme  mit  einem  fruchtbaren  Boden  und  reich- 
licher Feuchtigkeit,  ein  baldiges  Einkommen  in  Aussicht  stellen.  So 
z.  B.  ihr  Anbau  von  Reis  auf  Flächen,  die  auf  einfache,  aber  sinn- 
reiche AVeise  bewässert,  gewöhnlich  doppelte  und  dreifache  Ernten 
in  kurzer  Zeit  gestatten.  Aber  die  Fähigkeit,  eine  entferntere  Zu- 
kunft in  ihren  Gesichtskreis  zu  ziehen  und  dauernd  dahin  zu  streben, 
einen  Zustand  herbeizuführen,  der  die  Leute  befähigt,  die  immer 
wiederkehrende  Alülie  und  Beschwerde  so  einzurichten,  dass  sowohl 
für  die  mit  AVahrscheinlichkeit  zu  erwartende  künftige  Noth  vorge- 
sorgt ist,  als  die  durch  einseitige,  nur  auf  den  äusseren  Erfolg  ge- 
richtete Arbeit  begünstigten  scharfen  Vermögensgegensätze  möglichst 
ausgeglichen  werden,  scheint  den  Chinesen  nicht  oder  nicht  genügend 
verliehen  zu  sein.  Ihre  Schätzung  der  Zukunft  im  A^ergleich  mit 
der  Gegenwart  ist  eine  viel  geringere,  als  in  den  meisten  europäi- 
schen Staaten.  Daher  auch,  dass  der  Antrieb  zum  Sparen  bei  ihnen 
auf  einer  tieferen  Stufe  stehen  bleibt.  Inwiefern  geographische  Eigen- 
thümlichkeiten  darauf  Einfluss  üben,  bleibt  hier  ausser  Betracht. 

Mehr  als  die  Chinesen  Avussten  die  Europäer  die  wirthschaft- 
liche  Erziehung  zu  schätzen  und  inniger  als  diese  im  Geiste  die 
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wirthschaftliche  Selbständigkeit  mit  der  moralischen  Verantwortlich- 
keit zu  verknüpfen.  Und  was  zur  Erhaltung  eines  gewissen  Gleich- 
gewichtszustandes wie  für  die  Möglichkeit  des  Fortschritts  von  der 
grössten  Wichtigkeit  ist,  noch  stets  wurde  den  sog.  unteren  Volks- 
klassen  die  Hand  geboten,  sich  selbst  zu  helfen  und  entweder  an 
die  Stelle  zu  treten  von  den  Leuten,  deren  sittliche  und  moralische 
Kraft  erlahmt  war,  oder  wenigstens  die  Reihen  derjenigen  zu  ver- 
grössern,  die  mit  der  Würdigung  der  Arbeit  die  Forderung  der 

Selbstbeherrschung  verbanden  und  eine  bessere  Zukunft  ins  Ause 
fassten. 

Als  Iranz  von  Assisi  im  18.  Jahrhundert  die  herrschende 
Genusssucht  durch  eine  Erneuerung  und  Vertiefung  des  religiösen 
liebens  überwinden  wollte  und  in  diesem  Sinne  den  ersten  Anstoss 
zu  der  grossen  „Bewegung  der  Humanität“  gab,  stellte  er  nicht  bloss 
Forderungen  an  die  inneren,  bei  vielen  vollständig  schlummernden 
Kräfte,  sondern  auch  an  das  äussere,  unter  dem  Einfluss  des  Luxus 
und  des  Leichtsinns  entartete  Leben.  Eine  möglichste  Beschränkung 
des  unmittelbaren  persönlichen  Genusses  gehörte  dazu.  8o  weit  wie 
er  und  seine  nächsten  Freunde  brauchte  das  weltliche  Element  nicht 
zu  gehen.  Dieses  sollte  aber  durch  Beispiel  und  Lehre  zur  Mässig- 
keit  angeleitet  und  mit  aller  Energie  von  einer  üeberschätzung  der 
Bedeutung  des  äusseren  Gutes  zurückgehalten  werden. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Bewegung  waren  die  dem  Volke 
nahestehenden  Franziskmier  eitrigst  bemüht,  die  sog.  unteren  Klassen 
zu  einer  grösseren  Selbständigkeit  zu  erziehen.  Unter  ihrem  Ein- 
fluss ward  eine  neue  Schaar  der  Kultur  gewonnen.  Diese  Schaar 
verschmähte  zwar  nicht  den  augenblicklichen  Genuss,  war  aber  doch 
weniger  auf  Vergnügen,  als  auf  eine  intensive  Verbesserung  ihres 
Lebenszustandes  bedacht.  Sie  setzte  ihre  Fähigkeit  und  Energie  ein, 
die  künstlichen  Hindernisse  zu  beseitigen,  die,  ihrer  Vorstellung 
nach,  einer  besseren,  schon  hier  erreichbaren  Zukunft  entgegen- 
standen. Ein  Hinderniss  wirthschaftliclier  Art  bildete  der  hohe  Zins- 

uss,  der  vom  12.  bis  zum  14.  Jahrhundert  in  Italien  12y., 20  ®/q, 

a mitunter  sogar  weit  über  20  7o  betrug.  Dieses  Hinderniss  konnte 
lur  dadurch  beseitigt  werden,  dass  die  Juden,  die  Kawartschen  und 
lie  Lombarden  nicht  länger  Beheri-scher  des  Geldmarktes  blieben, 
lass  überhaupt  das  Kapital  allgemeiner  zugänglich  wurde.  Möglich 
var  dies  damals  bloss  durch  ein  Zusammenwirken  von  der  eigenen 
nit  der  fremden  Hülfe,  das  bis  jetzt  noch  immer  den  Ausgangspunkt 
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einer  wirthschaftlichen  Erziehung  der  sog.  unteren  Volksklassen 
bildete.  Wurden  diese  befähigt,  Kapital  zu  nützlichen  Zwecken 
unter  für  sie  günstigen  Umständen  zu  benutzen,  so  konnten  sie 
künftig  auch  freiwillig  zur  weiteren  Vermehrung  desselben  beitragen, 
und  damit  stand  nicht  bloss  eine  Vergrösserung  des  gesellschaftlichen 
Einkommens,  sondern  zugleich  eine  zunehmende  Zinsei-sparniss  in 
Aussicht.  Wurde  das  Kapital  mehr  als  bisher  durch  die  selbstän- 
dige Arbeitskraft  verwendet,  so  konnte  ein  besserer  Zustand  errungen 
werden,  folls  die  intellectuelle  und  moralische  Kraft  ungeschwäVht 
blieb.  Die  Hand  dazu  bot  u.  A.  im  Jahre  1464  zu  Perugia  der 
Jranziskanermönch  Barnabas  Interamnensis,i  der  Begründer  der 
„monte  di  pieta“.  Sein  Beispiel  fand  Nachahmung  in  Orvieto,  Viterbi, 
Savona,  Mantua,  Assise,  Ferrara,  Cesena,  Parma,  Florenz  und  ganz 
Italien.  Die  „monte  di  piöta“  sammelte  Erspartes  und  streckte  die.ses 
gegen  Unterpfand  vor,  den  Unbemittelten  ohne  Entgelt  und  den 
wirthschaftlich  Stärkeren  unter  der  Bedingung  einer  mässigen,  ihrer 
Lage  entsprechenden  Vergütung.  Sie  bot  sclnvangeren  Frauen  Ge- 
legenheit zur  Einzahlung  einer  gewissen  Summe  Geldes  und  ver- 
pflichtete sich  dagegen,  im  Falle  sie  einer  Tochter  das  Loben  schenk- 
ten, letzterer  im  18.  oder  20.  Lebensjahre  die  zehnfäclie  Summe 
cuiszuzahlen.  Kurz,  die  Anstalt  sollte  eine  innige  Verbindung  sein 
von  der  „Anhäufung“,  nach  dem  italienischen  Wort  „monte“,  mit 
der  „Barmherzigkeit“  oder  „vorsorglichen  Liebe“,  nach  der  Bedeutung 
''011  „pieta“  oder  „charifö“.  Es  handelte  sich  um  eine  Voi-sorge, 
einer  ungewissen  Zukunft  gegenüber,  und  um  eine  Heranziehung 
Zurückgebliebener  oder  wirthschaftlich  Schwächerer.  Die  Verwaltung 
besorgten  angesehene  Bürger  unentgeltlich ; das  Kapital  bestand  aus 
Geld,  Getreide  und  anderer  Waare,  flio  einen  Tauschwerth  besass. 
Begüterte  unterstützten  diese  Einrichtungen  gern,  dem  christlichen 

1)  Blaize  envähnt  in  seinem  Werke;  „Des  monts  - de  - piete  et  des  bamiucs 
<le  pret  sur  nautissement Daris  1843,  S.  81-83,  eine  Leil.anstalt  in  der  Franehe- 
Cemtc  aus  dem  Jahre  1350,  die  gegen  eine  geringe  Vergütung  (ield  auslieli.  — 
lüllmann  sprieht  in  seinem  „Städtewesen  des  Mittelalters“,  Bonn  1827,  11.  8.40, 
von  einer  im  Jahre  1401  in  Barcelona  von  der  Stadt  unternommenen  und  vei'wal- 
etou  Taula  de  Cambi“,  die  mit  der  „monte  di  jiidta“  eine  gewisse  Aehnliehkeit 

w Vu.  Einrichtung  der 

V o ilthatigkeit  betrachtet.  Es  ward  aber  doch  ein  Aequivalmit  verlangt.  - ^ gl. 

. . odiii;  „Los  Six  Livres  de  la  Hepubli.pie Lion  1593,  Livre  VJ,  S.  891  — 892. 

n-  weist  mehrere  FäUe  nach,  wie  man  sich  durch  die  „monte  di  pieta in  späterer 

Zeit  emo  Reute  sichern  konnte  und  wie  Geld  und  Gut  zu  5"  o zu  leihen  war. 
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firiindsatzo  gemäss:  „unsere  Keclite  gemeinsam,  aber  ein  Jeder  voll 
Pflichten  gegen  den  Andern.“  So  war  es  möglich,  ohne  Monopol 
und  oline  Xöthigung  durch  das  Gesetz  die  sog.  unteren  Klassen  durcli 
die  oberen  wirthschaftlich  erziehen  zu  lassen  und  letzteren  über  eine 
schwere  Zeitperiode  hinwegzuhelfen. 

Als  Papst  Julius  III.  der  „monte  di  pieta“  in  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  das  Eecht  verlieh,  zu  4 Geld  aufzunehmen,  hatte 
sie  ihien  Zweck  erfüllt.  Kapital  fand  daiu'rnd  zu  verhältnissmässig 
niedrigem  Zins  Verwendung,  und  die  wirthschaftliche  Erkenntniss 
erstreckte  sich  über  einen  grösseren  Kreis. 


Venn  auch  auf  eine  andere  Weise,  so  doch  nicht  weniger 
thätig  für  die  wirthschaftliche  Erziehung  war  die  religiöse  Gilde  des 
Mittelalters  1;  die  innige  Verbindung  von  Reichen  und  Armen  in 
einem  \erein,  der  die  Werke  leiblicher  Barmherzigkeit  ausübte, 
das  religiöse  Leben  pflegte  und  zur  Erfüllung  der  wirthschaftlichen 
Pflichten  anhielt.  Ausgehend  von  der  Hülfsbereitschaft,  zog  sie  alles 
in  den  Kreis  ihrer  Thätigkeit,  was  später  von  der  Versicherungs- 
gesellschaft übernommen  und  weiter  ausgebildet  ward,  und  gewährte 
sic  also  eine  grössere  Sicherheit  der  ungewissen  Zukunft  gegenüber 
als  Glieder  einer  Gemeinschaft  für  einander  einstehend.  Im  Lichte 
dei  iutellectuellen  und  moralischen  Kraft  betrachtet,  bezweckte  die 
religiöse  Gilde  nach  den  alten  Statuten  nichts  anderes,  als  was  von 
uns  unter  dem  Sparbegriff  zusammengefässt  worden  ist.  Die  Form 
der  Vorsorge  verändert  sich,  der  Grundgedanke  bleibt.  Das  Zusam- 
menwirken erhöht  die  Bedeutung,  bestimmt  aber  nicht  den  Grund- 
charakter. Immer  ist  cs  ein  Opfer  an  gegenwärtigem  Genuss  im 


Hinblick  auf  einen  künftigen  Genuss.  Dieser  Genuss  kann  sein 
materiell,  aber  auch  allgemein -menschlich. 

Die  Idee  der  Sparbank  scheint  davon  abzuweichen  und  nur  ein 
Geschäftsprinzip  zu  enthalten.  Ursprünglich  aber  diente  die  Sparbank 
nicht  weniger  den  Zwecken  der  wirthschaftlidien  Erziehung  der  Sorg- 
losen durch  die  Vorbedachtsanien  und  Voraussichtigen,  und  war  sie 
eben  so  gut  eine  Verbindung  von  eigener  mit  fremder  Hülfe.  Daher 
auch  das  Auftreten  der  gebildeten  Frau  und  der  Geistlichkeit  in  Eng- 
land zur  Begründung  und  Entwickelung  von  Spareinrichtungen.  ^ 


1)  Toulmiu  Smitli:  „Euglisli  Gilds“,  S.  3 ft',  für  die  Statuten  und  E.  Lau- 
reut:  „Le  jiaLijierisnie  et  les  association.s  de  jirevoyance**, 

2)  Lewiiis:  „History  ot  Banks  for  Savings  in  (ireat-Britaiu  and  Ireland^^, 

S.  19  32;  so  auch  l)r.  ilhelni  Hasbach:  „Das  englische  Arbeitervcrsiche- 


{ 
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Im  Jahre  1798  schlug  zuerst  Reverend  Smith,  Pfarrer  von 
Wendover,  seinen  armen  Pfarrkindern  vor,  ihm  alles  übei-flüssige 
Geld  zu  bringen.  Die  Ersparnisse  standen  ihnen  zu  W^eihnachten 
mit  den  Zinsen,  die  ein  Drittel  der  eingezahlten  Summe  betrugen, 

zur  Verfügung.  Der  Zins  sollte  als  eine  Aufmunterung  betrachtet 
werden. 

Im  Jahre  1799  sammelte  Frau  Wakefield  in  Tottenham  monat- 
lich die  Ersparnisse  von  den  armen  Frauen  und  Kindern  ihres  Dorfes 
und  sicherte  ihnen  dafür  während  der  Dauer  einer  Krankheit  4 Schil- 
linge zu  und  nach  60  Jahren  eine  bestimmte  Rente.  Im  Sterbens- 
fall erhielten  die  Beitragenden  eine  bestimmte  Summe  zur  Bestrei- 
tung der  Kosten  des  Leichenbegängnisses  und  in  ausserordentlichen 
Fällen  eine  bestimmte  Untei-stützung.  Die  Kinder  zahlten  monatlicli 
einen  Pfennig  und  erhielten  dafür  Lehrgeld,  Kleider  etc.  Ehrenmit- 
glieder zahlten  von  Zeit  zu  Zeit  Beiträge.  Hier  liegen  die  Anfänge 
der  späterhin  weitverbreiteten  Pennvbank. 

Im  Jahre  1803  kam  der  Geistliche  Malthus  mit  seinem  Vor- 
schläge zur  Errichtung  von  Grafschaftsbanken. 

Im  Jahre  1807  beantragte  Whitbread  eine  gesetzliche  Regelung 
des  Sparkassenwesens.  Seine  Vorlage:  „for  establishing  a fund  and 
assurance  office  for  investing  the  savings  of  the  poor“,  bezweckte  die 
Errichtung  einer  staatlichen  Sparkasse,  welche  sich  der  Post  als 
Mittelglied  bedienen  sollte.  Sie  wollte  den  Sparern  die  Zahlung  von 
Jahresrenten  und  die  Abschliessung  von  Versicherungsverträgen  er- 
möglichen. Nur  diejenigen,  die  hauptsächlich  oder  ganz  vom  Arbeits- 
löhne lebten,  durften  zugelassen  werden. 

Im  Jahre  1808  gründete  Lady  Douglas  in  Bath  eine  Sparbank, 

die  später  grossartig  angelegte  „The  Provident  Institution  % und  iin 

nämlichen  Jahre  Reverend  Thomas  Lloyd,  Pfarrer  von  Herford:  „The 

Sunday-Bank“,  die  den  Sparern  zur  Aufmunterung  10  »A  Zinsen 
gewährte. 

Im  Jahre  1814  errichtete  die  Edinburgher  Gesellschaft  zur 
Unterdrückung  der  Bettelei  das  Urbild  der  heutigen  Sparbank  ^ 
während  im  Jahre  1815  und  1816  in  England  eine  neue  Form,  die 
Sparbank  mit  Filialen,  ausgebildet  wurde.  Wie  sehr  sich  auch  daran 


nmgsweseii Leipzig  1883,  in  G.  Schmollers  „Staats-  uml  soeiabvlssensdiaftliehe 


Forschungen“,  Bei.  V lieft  1 S.  81—85. 

vei'waltot  uiul  nahm  Einlagen 

ZU  £ 10,  (iio  nach  Belieben  wieder  herausgenonimeii  werden  konnten. 


bis 
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die  Geistlic-hkeit  betlieiligte,  zeigt  die  „Exeter  Savings  Bank“,  die 
von  John  Aeland  gegründet  und  von  60  Geistlichen  als  Vorsteher 
der  einzelnen  Zweige  geleitet  wurde. 

Keverend  Dunean,  Pfarrer  von  Buthwell,  sah  darin  eine  Auf- 
gabe der  oberen  Klassen,  „dass  sie  dem  Fleiss  alle  mögliche  Auf- 
munterung gewähren.“  Die  beste  Aufmunterung  ist:  „die  Leute 
zu  veraidassen,  für  ihren  eigenen  behaglichen  Unterhalt  zu  sorgen.“ 
Diese  Sorge  gehört  zu  „ einer  wirksamen  Ptlege  des  Unabhängigkeits- 
sinnes, welcher  der  Vater  so  vieler  Tugenden  ist.“  „Belohnung 
ungewöhnlicher  Spai-samkeit  und  ungewöhnlicher  Beispiele  des  Wohl- 
verhaltens“ kann  aut  diese  Sorge  und  diese  Ptlege  einen  günstigen 
Eintluss  ausüben,  wenn  sie  eine  würdige  Form  angenommen  hat. 
Eine  solche  erblickte  er  in  einer  Verbindung  des  patriarchalischen 
mit  dem  demokratischen  Elemente. 

Es  handelt  sich  in  allen  diesen  Fällen  um  die  Gewinnung  einer 
breit('ren  Basis  für  die  Kultur,  um  einen  Schritt  zur  Wiederherstel- 
lung des  Gleichgewichtszustandes,  um  eine  Verknüpfung  der  mora- 
lischen Verantwortlichkeit  mit  der  wirthschaftlichen  Freiheit,  um 
eine  Stärkung  des  Selbstvertrauens  und  der  Selbstbeherrschung,  um 
eine  Steuerung  der  Armuth,  um  die  Aufrechterhaltung  des  Bewusst- 
seins der  Zusammengehörigkeit. 

Wohl  trat  immer  wieder  das  Geschäftsprincip  in  den  Vorder- 
grund. So  in  der  englischen  Sparbankengesetzgebung,  wozu  George 
Ruse  im  Jahre  1817  den  Grundstein  legte.  Aber  auch  hier  nicht 
ohne  Uebergang.  Wenigstens  enthielt  die  Bestimmung,  dass  die 
Staatsschuldenkommission  Spargelder  annehmen  durfte,  wie  aus  dem 
|)ecuniären  Verluste  derselben  im  Jahre  1833^  ersichtlich  war,  immer- 
hin noeh  eine  Aufmunterung  zum  Sparen.  Jedenfalls  konnte  das 
Geschättsprincip  erst  dann  sich  Geltung  verschaffen,  nachdem  die 
wirthschattliche  Erkenntniss  sich  wieder  über  einen  grösseren  Kreis 
erstreckte.  Wie  auch  aufgefasst,  stets  ist  es  die  intellectuelle  und 
moralische  Kraft,  welche  zuletzt  deren  Gebiet  bestimmt,  den  Fort- 
schritt angiebt  und,  nachdem  sich  der  Egoismus  zu  weit  vorgewagt 
hat,  den  Ausgleich  herbeiführt. 

Jede  neue  Entwickelungsperiodo  schafft  neue  Einrichtungen, 
aber  die  ursprüngliche  Idee  bleibt  die  nämliche.  Die  Sparbank  von 


1)  Die  Fetiimuig  mit  den  8iiarkas.son  und  frien-lly  societics  weist  einen  Ver- 
lust von  it'  1084807.  0 sh.  7 d.  vom  0.  August  1817  l)is  20.  November  1833  auf. 


Reverend  Samuel  Best,  Pfarrer  von  Abbots  Ann  zu  Andovei-  aus 
dem  Jahre  1831  ^ zeigt  in  dieser  Beziehung,  wie  stark  die  Repro- 
duktionskraft wirksam  bleibt  und  sogar  sowohl  moralisch  als  wirth- 
schaftlich  stets  kräftigere  Blüthen  ti-eibt,  wenn  nur  die  ursprüngliche 
Idee  nicht  geopfert  Avorden  ist.  Die  Geschichte  des  Sparkassen-  und 
Vei-sicherungswesens,  die  Entwickelung  der  Spareinidchtungen  liefern 
dafür  die  Aveiteren  BeAveise,  Avelche  aber  nicht  mehr  hierher  gehören. 

Wird  das  Geschäftsprincip  allein lieri-schend  und  in  Folge  dessen 
die  intellectuelle  und  moralische  Kraft  geschwächt,  so  ist  Veifall 
die  nothwendige  Folge.  Eine  Wiederherstellung  des  Gleichgewicbts- 
zustandes  Avird  sodann  ei-st  wieder  möglich,  Avenn  eine  gi-ündliche 
Reinigung  der  Gesinnung  vorangegangen  ist.  Diese  aber  ist  nur  so 
lange  denkbar,  als  einem  Volke  die  Fähigkeit  und  Energie  inne- 
Avohnt,  die  entnervten  und  entsittlichten  Elemente  auszuscheiden 
und  neue,  noch  nicht  verdorbene  Elemente  in  genügender  Zahl  der 
Kultur  zuzuführen;  Leute,  die  eine  starke  Vorstellung  eines  besseren 
Zustandes  besitzen  und  zur  Herbeiführung  desselben  sich  selber  zu 
beheri-schen  Avissen  und  anderen  zu  Liebe  ein  Opfer  an  gegen  wärtigem 
Genuss  zu  bringen  verstehen. 

Es  giebt  keine  Avirthschaftliche  Grösse  ohne  Fundament. 


5.  Fortsetzung. 

Auch  bei  b.  B.  W.  Hermann,  einem  der  hervorragend.sten  deut- 
schen Volkswirthe,  bildet  die  Forderung  der  moralischen  und  Avirth- 
schaftlichen  Erziehung  zur  Arbeit  und  zur  Sparsamkeit  den  leitenden 
Gedanken.  Wo  die  erste  fehlt,  hat  die  zweite  jede  Bedeutung  ver- 
loren, denn  Avie  Aväre  überhaupt  „eine  auf  Maasslialten  gerichtete, 

1)  W.  Ha.sbach,  S.  191  — 192  ii.  S.  364 — 375:  „Bear  yc  ono  anotlier’s 
b Ul  (lens  \iar  Bests  Motto,  als  er  die  Spar-  und  Hülfskasse  mit  einander  ver- 
band; als  er  Einleger,  Mitglieder,  .sowie  Ehrenmitglieder  znlie.ss.  Ein 
Jeder  sollte  in  seiner  Jugend  Reserven  ansammeln,  damit  er  im  Fall 
der  Krankheit,  des  Alteis  etc.  gedeckt  sei.  — Die  Mitglieder  .seiner  Anstalt 
erhaltmi  einen  Theil  der  ihnen  zushdienden  ünterstütznng  ans  ihren  eigenen,  in  der 
Sparliank  medergelegten  Beiträgen,  und  einen  iiroportionalen  Znsduiss  ans  den  von 
den  übrigen  Mitgliedern  in  dieselbe  Bank  eingezablten  Beiträgen.  Ein  Mitglied 
empfangi  aber  nni'  ,so  lange  ünterstütznng,  als  es  Geld  in  der  S]iarka.sse  besitzt. 
— Was  Best  angefangen,  sidzte  Sotheron-Estconrt  foil  und  vollendete  Keve- 
rend fr.  R.  Portal,  Pfarrer  von  Burgchclere  im  Jahre  1868. 
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Mittel  und  Zweck  abwägende  Thätigkeit“  möglich,  wenn  es  keine 
sittlichen  Grundpfeiler  der  gesellschaftlichen  Ordnung  gäbe?i  Wie 
wäre  auf  die  Dauer  „die  Zurathehaltung“  denkbar,  „die  genaue 
Sichtung  und  Sonderung  der  Art  des  Bedürfnisses  nach  Nothwen- 
digkeit.  Umfang  und  A\ ichtigkeit , „die  strenge  Bemessung  der 
erforderlichen  Menge“  und  „die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des 
peisönlichen  Lebens  möglichst  vieler“,  ohne  Achtung  vor  dem  Leben, 
dem  Pligenthum,  überhaupt  vor  der  Persönlichkeit  des  Nächsten? 
Wie  könnte  mit  „einer  nicht  beliebig  daigebotenen  Menge,  nicht 
bloss  das  rechte  Bedürfhiss  mit  den  angenu'ssenen  Mitteln  und  dem 
geringst  nothwendigen  Maasse  befriedigt“,  sondern  auch  „die  Be- 
völkerung kulturell  auf  eine  den  vorhandenen  Mitteln  entsprechende, 
stetig  steigende  Höhe  gehoben  werden“,  wenn  nicht  „die  sittliche 
Pflicht  das  sinnliche  Begehren  regelte?“  Wie  vermöchte  endlich  von 
einei  Erfüllung  der  Lebenszwecke,  auch  der  dauernden  und  edleren 
die  Rede  zu  sein,  wenn  nur  Bedürfnisse  angeregt  wüirden  und  nicht 
auch  „auf  die  Nothwendigkeit  des  Nichtgebrauches  mancher  Sache“, 
„der  Zügelung  der  Begierde“  hingewiesen  wird?  Wohl  liegt  eine 
Sonderung  verschiedener  Zweige  des  Wissens  im  Interesse  des  Gan- 
zen; wohl  bietet  eine  Arbeitstheiliing  in  dieser  Hinsicht  dem  \^er- 
ständniss  manche  Erleichterung,  doch  nur  dann  ist  diese  statthaft, 
wenn  der  Theilende  stets  eingedenk  bleibt,  dass,  „w'er  einen  Zweig 
verfolgt,  dem  alle  anderen  über  den  4Yeg  laufen,  da  sich  die  excen- 
trischen Kreise  immer  hin  und  wieder  schneiden.“  P^ür  die  Pflichten 
nun,  die  zur  wdrthscLaftlichen  Erziehung  gehören,  muss  auf  das 
Natur-  und  Sittengesetz  zurückgegangen  werden,  sobald  wenigstens 
die  Richtung  der  Wissenschaft  eingeschlagen  wird. 

Hermann  sagt  diesem  entsprechend:  „Die  Natur  geht,  unbe- 
kümmert um  das  Menschengeschlecht,  ihren  Weg.  Ihr  muss  der 
Mensch  erst  mühsam,  im  Schweiss  seines  Angesichts,  was  er  be- 


ll Heiimaun;  „ Staatswirth.schaftliclie  Uiitei’suchuugen  S.  9 — 10;  4G; 
a3— a4;  07  — 70.  — Technik  ist  „die  Bemühung  für  die  Herstellung  und  Bei- 
schaffung aller  zum  Leben  nothwendigen  rxegenstände  in  der  recliten  Qualität,  am 
rechten  Orte  und  zur  rechten  Zeit“;  Technik  umfasst  alles,  was  zum  Naturpro- 
cess  gehört.  AVirthschaft  ist  „die  Ueberwachung  der  Menge  zur  Erfüllung 
eines  gemeinsamen  Zweckes“;  sie  fragt  nacli  dem  wieviel  Arbeit  überhaupt  und 
nach  dem  zu  viel;  sowie  ol)  für  jedes  einzelne  Bedürfniss  die  entsprechende 
Menge  der  Ijesomhuvii  Güter,  die  dasselbe  erheischt,  erlangt  und  verwendet  wii-d. 
Ihre  Grössen  sind:  1.  menschliche  Leistungen  und  2.  \>rmögen. 
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darf,  abgewinnen;  bis  auf  die  Waffen,  womit  er  sie  bekämpft  und 
ilii-e  Gaben  brauchbar  macht.“  Er  vennag  dies;  er  vermag  „Herr 
der  Erde“  zu  werden. i „Diese  Unterwerfung  der  Natur“  oder  des- 
jenigen, wms  wir  uns  als  Natur  denken  dürfen,  „unter  das  Thun 
und  die  Zwecke  dos  Menschen  hängt  aber  nicht  bloss  ab  von  der 
Erweiterung  seiner  technischen  PArtigkeit.  Sie  ist  nui-  dann  mö"-- 
lieh,  wenn  er  die  moralische  Kraft  besitzt,  zu  sparen  und  zu  er- 
sparen.“ Ohne  die  PMliigkeit  und  Energie:  „Selbstbeschränkung  zu 
üben  im  augenblicklichen  Genuss  der  wirthschaftlichen  Güter,  und 
Vorsorge  zu  treffen  füi-  den  Bedarf  des  ganzen  Lebens  durch  An- 
sammlung von  Vorräthen“  vermag  er  nichts.  An  diese  PMhigkeit 
und  Plnergie  ist  jede  Verbesserung  seines  Lebenszustandes  und  jede 
weitere  Ausbildung  seiner  Technik  geknüpft.  Wenn  alle  bisherig(>n 
Kultivationsversuche  von  wühlen  und  verwilderten  Völkeiii  geschei- 
tert sind,  so  liegt  der  Gnind  darin,  dass  diese  über  die  moralische 

Kraft  nicht  oder  nicht  mehr  verfugten.  Sie  bildet  den  Untenschei- 
dungsgrund. 

Hermann-’  sucht  ihre  Wurzel  im  Christenthum,  „das  sich 
nicht  damit  begnügte,  die  von  den  Israeliten  und  anderen  oiienta- 
lischen  Völkern  geübte  Wohlthätigkeit  anzupreison,  .sondeni  das  den 
sittlichen  Zweck  forderte  und  ohne  Ansehen  der  Person  und  des 
Standes  die  Reinheit  der  Gesinnung  der  Handlung  zu  Grunde  legte.“ 
P]s  leitete  von  dem  sittlichen  Zweck  des  selbstverantwortlichen  Men- 
s(‘hen  die  Werthschätzung  der  Arbeit  und  der  Genügsamkeit  her. 

„Eist  mit  der  christlichen  Lehre“,  sagt  Hermann  nun  ferner, 
„ist  das  christliche  Fundament  der  bürgerlichen  Gesellschaft  aufge- 
deckt und  zum  Bewusstsein  gebracht.“  Sie  erhob  nicht  bloss  die 
moialische  Verantwortlichkeit,  sondern  auch  die  wirthschaftliche  Selb- 
ständigkeit und  Selbstverantwortlichkeit  zum  Grundprincip.  Sie  gab 
der  wirthschaftlichen  Thätigkeit  eine  ganz  neue  Würdigung,  deren 
praktische  Bedeutung  für  das  persönliche  Leben  und  sein  Verhältniss 
zur  Aussenwelt  immer  stärker  hervortrat,  als  für  den  Bedarf'  ein 
sicherer  Maassstab  gewonnen  war  und  als  die  gesellschaftlichen  Be- 
wogungen  und  Verhältnisse  vielen  bewuisst  wurden. 


1)  Gelehrte  Anzeigen,  München  183.5,  Nr.  38. 

2)  B(>rlmer  .Tahrhücher  für  wissenschaftliche  Kritik,  Bd.  1.  1835,  August. 
\gl.  ferner:  S.  Luoae  X,  25  — 35;  Apostelgeschichte  XVllI.  3;  1.  (Virintlier  IX 
4 — 19;  2.  Thessaloniclier  111,  0 — 12;  1.  Timothmis  V,  8. 
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Kurz  f^efasst,  sagt  die  cliristlicho  Ltdire  in  dieser  Beziehung: 

,, Selbst  1 ist  der  Mann.“ 

„Ein  Jeder  traehte  danach,  selbständig  auf  seinem  eigenen  Er- 
werbe zu  stehen.“ 

„Jede  Arbeit,  die  eine  Existenz  gewidirt,  ist  des  freien  Mannes 
würdig  und  gleich  ehrenvoll.“ 

Nach  den  Briefen  im  Neuen  Testament,  die  aus  einer  Zeit 
stammen,  in  welcher  die  christlichen  Verhältnisse  anhngen  in  die 
bürgerlichen  Verhältnisse  einzugreifen,  ist  es  der  Aiiostel  Paulus 
welcher  ausdrücklich  verlangt,  dass:  „so  Jemand  nicht  arbeiten 
wolle,  ei’  auch  nicht  essen  solle.“  Er  selber  ernährte  sich  in  Athen 
von  der  Teppichweberei,  weil  er  der  Gemeinde  nicht  zur  Last  fällen 
wollte  und  es  für  seine  Pflicht  hielt,  von  seinem  Arbeitsertrag  zu 
eben,  ja,  wenn  möglich,  noch  anderen  helfend  beiznstehen.  Dagegen 
dui-ften  die  Schwachen  und  Arbeitsunfähigen,  die  unvei-schuldeten 
Armen,  Beistand  und  Kath  von  ihren  Brüdern  und  Schwestern  er- 
warten. Kur  galt  audi  ihnen  gegenüber  die  Eegel,  so  zu  helfen  und 
zu  rathen,  dass  möglichst  viele  der  geregelten  Arbeit  wiedergewonnen 
wurden  und  alle  sieh  auf  die  eine  oder  andere  Weise  als  Glied  einer 
Gemeinschaft  der  Gesellschaft  nützlich  eriviesen.  Ausgehend  von 
und  sich  stützend  auf  die  moralische  Verantwortlichkeit  war  nun- 
mehr für  die  Erkenntniss  der  wirthschaftlichen  Pflichten  der  We- 
geebnet.  ^ 

Diese  schreiben  vor: 

„Ein  Jeder  soll  sich  mit  seinen  Bedürfnissen  nach 
seinem  Einkommen  richten.“ 

„Niemand  darf  sich  der  Verpflichtung  entziehen,  für 
sich  und  sein  Haus  vorzusorgen,  auch  in  Hinblick  auf 


1)  Seihst  wird  abgeleitet  von  si  liba  und  bedeutet  „Leib  und  Leben“ 
also  ein  Zu.sammcngosetztes.  Nidit  bloss  der  Inbegriff  eines  nur  goisti-ou  Yer- 
balten.s  und  niclit  bloss  die  Suniine  der  leiblichen  ( )rgaae.  Das  selbstLvu.s.ste 
liersonhche  Y eseu  richtet  sein  Augenmerk  auf  Selbstcutfaltung  und  sehliesst 
sonnt  die  Solbsterhaltung  mit  ein.  Es  handelt  .sich  dabei  aber  nicht  blo.ss 
um  die  Keimtmss  der  Beschaffenheit  aller  Bichtungon  der  menschlichen  Thäti-Aeit, 
sondern  vorwiegend  um  das  Bekenntniss  seiner  AVürde  als  Mensch.  Die  Vussen' 
weit  der  Volkswirtho,  mitunter  auch  „Natur“  genannt,  ist  gleichfalls  ein’ 'zu- 
sammengesetztes; sie  besteht  aus  Baustoffen  der  Natur  und  ein), hingt  ihr  Genrä^e 
vom  (.erst  des  Men.sclien,  Ist  also  „Natur-  und  Menschenwerk“  und  kann 
als  solches  em  „Kiilturgelfildf»'*''  sein. 
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unerwartete  Ereignisse,  Krankheit,  Alter,  Erziehung  der 
Kinder  bis  zum  arbeitsfähigen  Alter  etc.“ 

„Ein  Jeder  soll  sich  mit  seinem  Erwerb  so  einrichten 
(lass  eine  bessere  Vertheilung  auf  das  ganze  Leben,  nach 
dem  Maassstabe  des  Bedarfs,  erzielt  wird. 

Zusammengefasst  heisst  die  wirthschaftliche  Aufgabe:  Vermin- 
derung der  Sorglosigkeit.  An  sie  sehliesst  sich  die  Kosten- 
ersparung  an.  Bire  äussere  AVirkung  besteht  darin,  (huss  der 
ursprüngliche  Erwerbstamm  unangetastet  bleibt  und  sich  neues 
Vermögen  bildet,  das  in  der  Folgezeit  die  Sub.sistenzmittel  vermehrt 
Eine  solche  Ausdehnung  der  Widerstandsfähigkeit  des  Menschen  der 
Natur  gegenüber  darf  eine  Ersparung  genannt  werden,  wenn  sie 
sich  nicht  bloss  über  Dinge  oder  Sachen  erstreckt.  Sie  muss  er- 
rungen sein  ohne  Schwächung  der  Arbeitskraft,  d.  h.  ohne  Ueber- 
tiagung  von  der  Lebenskraft  und  Lebensfähigkeit  der  weniger  Be- 
güterten auf  die  Gesammtverbraucher.  Zu  diesen  gehören  allerdings 
(he  Lohnarbeiter  auch,  doch  letztere  sind  nur  insofern  bei  einer 
blossen  Kostenersparung  betheiligt,  als  die  Verbilligung  der  Waare 
auf  ihren  I^bensbedarf  Bezug  hat.  In  der  Regel  wird  jede  Lohn- 
schmalerung  eine  Erschwerung  des  Familienlebens  sein  und  leicht 
( 10  sittliche  Kraft  des  Volkes  schwächen.  Jede  Ersparung  nun  die 
auf  Kosten  anderer,  besonders  aber  auf  Kosten  der  sittlichen  Kraft 
des  A/olkes  erzielt  wird,  ist  nur  eine  scheinbare,  vielfach  sogar  ihr 
(je^entheil,  nämlich  Yerseliweiidung’. 

Verminderung  der  Sorglosigkeit  ist  vorangestellt.  Diese 
Aufgabe  erfordert  nicht  zu  allen  Zeiten  die  gleichen  Mittel  und  die 
gleichen  Einrichtungen.  In  dieser  Beziehung  sind  es  vorzugsweise 
uie  Iroduktionsbedingungen  und  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
die  einen  bedeutenden  Einfluss  ausüben.  ’ 

Zur  Zeit  des  Zunftwesens  hatte  z.  B.  jeder  Lehrling  und  jeder 
Geselle  Aussicht  auf  künftige  Niederlassung  als  Meister.  Darin  law 
eine  entschiedene  Aufforderung  zum  Sparen,  so  lange  er  juno-  und 
unverheirathet  war,  sowohl  der  späteren  selbständigen  Stellung  wee-en 
a s damit  er  als  selbständiger  Haiiswirth  zu  seinem  Arbeitsverdienste 
durch  Kapitalbenutzung  einen  freien  Zuschuss  habe.“  Trotzdem  war 
es  Ihm  nicht  überlassen,  ob  er  sparen  wollte  oder  nicht.  Er  mussK 
sparen.  In  der  Regel  nämlich  diente  der  Lehrling  dem  Meister  gegen 
blosse  Kost  oder  ganz  niedrigen  Lohn  länger  als  zur  Erlernung  des 
Handwerks  nothwendig  war.  Auch  der  Geselle  niu.sste  sich  begnügen 
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mit einem  geringeren  Lohn,  als  er  im  unmittelbaren  Dienst  des 
Consumenten  gehabt  haben  würde.  Es  waren  also  die  Lehrlinge  und 
Gesellen,  die  dem  Meister  den  Zuschuss  verschafften,  den  er  anschei- 
nend nicht  vergalt.  Er  hatte  aber  unter  den  nämlichen  Bedingungen 
für  seinen  Meister  gearbeitet  und  konnte  nun  seinen  Vortheil  als 
eine  Erstattung  seiner  früheren  Aufopferung  betrachten,  während 
der  Lehrling  und  der  Geselle  ihren  Ausfall  an  Lohn  als  eine  Er- 


sparniss  anzusehen  hatten,  die  sie  in  späterer  Zeit  als  Meister  zurück- 
erhielten. Auf  diese  Weise  war  eine  Vertheilung  des  Erwerbs,  nach 
dem  Maassstab  des  Bedarfs  in  den  verschiedenen  Perioden  des 
Lebens  erzielt,  und  da  eine  bessere  Zukunft  in  Aussicht  stand,  Avar 
auch  eine  höhere  Werthschätzung  des  Opfers  ati  gegenwärtigem  Genuss 
in  Hinblick  auf  einen  künftigen  Genuss  möglich. 

Das  FabrikAvesen  räumte  mit  dieser  Form  auf.  Der  Fabrik- 
arbeiter hat  zu  Avenig  Aussicht  Fabrikant  zu  Averden,  daraufhin  sparen 
zu  Avollen.  Sein  Lohn  Avird  nach  seiner  Leistung  und  in  der  Haupt- 
sache auf  Grund  der  geleisteten  Menge  bemessen  ohne  Rücksicht 
auf  seinen  Bedarf  in  den  verschiedenen  Perioden  seines  Lebens.  Tn 
der  Regel  erhält  er  im  jugendlichen  Mannesalter  verhältnissmässig 
zu  viel,  in  einer  späteren  Zeit  verhältnissmässig  zu  Avenig  und  im 
Ganzen  nur  AA'enig  über  seinen  Bedarf.^  Es  sind  also  grosse  An- 


1)  Hermann  befürwortet  Sparzwang  für  junge  Arbeiter,  die  stets  den 
augenblicklichen  Genuss  vorziehen  werden  und  den  Tlieil  ihres  Lohnes  verbrauchen, 
der  das  Bedürfniss  der  späteren  Tage  decken  könnte.  Der  menschenfreundliche 
Fabrikant  Legrand,  der  dem  Pfaiver  Oberlin  bei  der  moralischen  und  Avirthschaft- 
lichen  Hebung  des  verkommenen  Steiuthals  im  Eisass  wacker  zur  Seite  stand,  sparte 
dem  unverheiratheten  Ai’beiter,  der  im  Hause  seiner  Eltern  lebte,  einen  Theil 
des  Lohns  selbst  auf,  übergab  den  Eltern  einen  and(U’en  Theil  und  überliess  ihm 
nur  einen  Theil  zur  eigenen  freien  Verfügung.  In  gleicher  Weise  sind  mehrere 
thätig,  doch  die  gleiche  Gesinnung  blieb  vereinzelt,  so  dass  die  staatliche  Organi- 
sation Nöthigung  durch  das  Gesetz  verordnen  musste.  Was  Hennann  anregte, 
finden  wir  in  A'cränderter  Form  Avieder  bei  Franz  Hitze:  Arbeiterwohl,  Organ 
des  Verbands  katholischer  Industrieller  und  Arbeiterfreunde , Jahrg.  HI,  Quartal 
111,  Köln  1883,  Heft  7,  8 und  9.  Er  nennt  die  Vorsorglichkeit  für  die  Zukunft 
eine  Pflicht  und  fordert:  1.  Befestigung  der  elterlichen  Autorität;  2.  Bessere 
Vertheilung  des  Einkommens  unter  Zuhülfenahme  des  Spar-  undVer- 
sicherungs zAvanges  und  3.  religiöse  Erneuerung.  Am  Sparen  hindert  die 
Lockerung  des  Familienlebens.  Vgl.  ferner  LoAVory  Blackley:  „Natioiml 
Insurance“  in  „Nineteeuth  Century“,  Novbr.  1878.  Er  befürwortet  SparzAvang 
für  Arbeiter  von  18  — 21  Jaliron  zur  besseren  Vertheilung  des  Erwerbs,  verAvirft 
die  öffentliche  Unterstützung,  soAvic  jede  SchAvächung  der  persönlichen  Selb- 
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lorderungeii  an  seinen  liaushälterisclien  Sinn  gestellt.  Dazu  kommt, 
cla.ss  sein  Interesse  ihm  gebietet,  sicli  die  Befähigung  zu  verscliiedeneii 
technischen  AVrrichtungen  anzueignen,  damit  er  bei  jedcjii  AVechsel 
Aviedei'um  eine  specifische,  seiner  persönlichen  Begabung  und  seiner 
körperlichen  Anlage  entsprechende  Leistung  gegen  einen  höheren  Lohn 
anzubieten  habe.  Sonst  wird  er  leicht  entbehrlich.  Gleichfalls  sclu-eibt 
sein  Interesse  ihm  vor,  auf  eine  bes-sere  Verthei lungsaiT  des  Gesanunt- 
aibeitsertrages  hinzuarbeiten  und  sich  für  seine  gegeiiA\'ärtig(j  Arbeit 
den  grösstmöglichsten  Aiitheil  zu  sicliern.  Diese  Bemühung,  sowie 
die  Anstrengung,  als  Arbeiter  auch  gesellscJiaftlich  besser  geAvürdigt 
und  geelirt  zu  Avei-den,  erfordern  Opfei-  an  gegen Avärtigem  Genuss, 
lassen  aber  das  Sparen  ini  engeren  Sinn  mehr  zurücktreten,  denn 
für  den  Augenblick  will  er  mehr  Rechte.  Trotzdem  ist  auch  das  Be- 
streben, eine  bessere  Vertheilung  des  ErAverbs,  nach  dem  Maassstab 
des  Bedarfs  in  den  vei-schiedenen  Perioden  des  Lebens  zu  erzielen 
wirksam  geblieben.  Der  heutigen  Produktionsform  entspricht  iii 
dieser  Hursicht  die  Spar-,  Versorgungs-  und  Versicherungs- 
kasse. Ihr  ist  von  jeher  als  wirthscliaftliches  Erziehungsmittel  dne 
grosse  Bedeutung  zuerkannt  und  kleinen  Sparern  gegenüber  hat  es 
niemals  an  Aufmunterung  gefehlt,  erstens:  Aveil  die  kleinen  Erspar- 
msse  der  zahlreichsten  Volksklasse  im  Ganzen  eine  sehr  bedeutende 
Summe  bilden;  zweitens:  weil  gerade  diese  Ersparnisse  von  der 
moralischen  Kraft  und  Tüchtigkeit  der  Mehrheit  des  Volkes  zeuo-en 
und  drittens:  weil  es  vielfach  darauf  ankam,  ihr  zu  zeigen,  Avie  unter 
gewissen  Umständen,  Anwachs  des  Vermögens  ohne  weitere  Arbeit 
die  Belohnung  der  Entsagung  sein  kann. 

Nach  Hermann  darf  man  nicht  erAvarten,  dass  Spareinrichtungen 
aus  der  Initiative  der  unteren  Volksklassen  hervorgehen.  Diesen  stehen 
selten  ihre  wirthschaftlichen  Pflichten  und  Aufgaben  so  klar  und  be- 
stimmt vor  Augen,  dass  sie  ohne  Aufmunterung  und  ohne  hülfreiche 
- itAvirkung  der  oberen  Schichten  zu  ihrer  Erfüllung  alle  Kräfte  an- 
strengen. Eine  Aufmunterung  enthält  der  Zins,  vielfach  noch  ver- 
stärkt durch  eine  Prämie.  Wenn  es  dem  einfachen  Bürger  klar 
wird,  dass,  auch  ohne  künstliche  Förderung,  20  wöchentlich  ersparte 

von  P.F.  Aschrott:  „Invalidität  und  Altersversichoruni; 

^ »Jalu-b.  für  Nationalökonomie  und  Statistik“  von  Dr.  J Conrad 

.Vuo  Folge,  Bd.  XV,  Heft  V,  und  in  .seinem  grösseren  V^erk:  „Da  k"  s hc: 
Aimemvoson“,  leipziglSSG,  (Staats-  und  sooialAvis.senschaftliche  f!  rseluu.gmi  A-Jn 
(.Schmoller,  Bd.  V,  Heft  IV),  S.  129-132,  153-1.Ö0,  185-192,  339-;^ 
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Pfennige  in  5 Jahren  schon  /u  55  Mark  heran^rewachsen  sind,  oder 
50  Pfennige  wöclientlich  znrückgelogt,  nach  20  Jahren  800  und  nach 
30  Jahren  1400  Mark  ergeben,  so  liegt  darin  eine  Stärkung  des  An- 
triebes zum  Sparen.  Wenn  er  sich  bewusst  wird,  dass  10  Pfennige 
tiighcli  zurückgelegt.  Jemandem  von  26  Jahren  auf  Lebenszeit  die 
Summe  von  10  Mark  wöchentlich  während  der  Dauer  einer  Krank- 
heit sichert;  oder  wenn  er  31  Jahre  alt  ist,  die  Zahlung  einer  Summe 
von  1000  Mark  nach  seinem  Ableben,  gleichviel  wann  er  stirbt; 
oder  wenn  er  24  Jahre  alt  ist,  eine  Summe  von  2000  Mark,  zahlbar 
nach  Erreichung  des  65.  Lebensjahres,  mit  dem  Rechte  % des  ge- 
zahlten Betrages  jederzeit  zuriickzuziehen  und  mit  der  Sicherheit, 
alle  Einzahlungen  zurück  zu  erhalten,  wenn  er  vor  dem  60.  Jahre 
stirbt;  so  liegt  darin  eine  Kräftigung  des  Sparsinns.  So  auch’  wenn 
der  Vater  weiss,  dass  er  für  10  Pfennige  täglich  vom  Tage  der  Ge- 
burt eines  Kindes  an,  diesem  Kinde  400  Mark  verschaffen  kann, 
wenn  es  das  14.  Jahr  erreicht,  oder  900  Mark  im  21.  etc.  Es  haben 
selbstverständlich  eine  ungeheure  intellectuelle  Kraft  und  eine  reiche 
Eifahrung  dazu  gehört,  die  wissenschaftliche  Grundlage  auszubilden, 
welche  diesem  Selbsterworbenen  einen  solchen  Erfolg  sichert.  An- 
fangs mussten  daher  wohl  Begünstigungen  oder  auch  Nöthigung  durcdi 
das  Gesetz  den  Sparsinn  wecken.  Wir  sahen  bereits  früher,  wie  die 
Idee  der  Sparbank  in  England  zunächst  der  Verbindung  voi  eigener 
mit  fremder  Hülfe  förderlich  war  und  auf  diese  Weise  Kinder 
klauen,  Tagelöhner,  Dienstboten,  Handarbeiter  zur  Genügsamkeit 
angeleitet  wurden.  Sie  lernten  sparen,  um  für  den  Fall  der  Ver- 
heirathung,  tur  Zeiten  der  Krankheit  und  des  Alters  gedeckt  zu 
sein,  um  sich  be.ssere  und  vollständigere  Wäsche,  gediegeneres  Haus- 
gerath,  eine  gute  Wohnung  etc.  anschaffen  zu  können,  um  an  Scho- 
nung, Reinlichkeit,  Ordnung  und  häuslichen  Sinn  gewöhnt  zu  werden 
um  zu  einer  grösseren  Selbständigkeit  zu  gelangen  und  um  mit  der 
grosseren  Sicherheit  nach  aussen  auch  die  innere  Ruhe  zu  gewinnen. 
Der  leitende  Gedanke  dabei  war:  allen  einzuschärfen,  dass  es 
nicht  bloss  darauf  ankommt,  die  Hände  zu  rühren,  son- 
dern auch  das  Erarbeitete  zu  Rathe  zu  halten.  Wird'früh- 
J^eitig  gelernt  für  die  kommenden  Tage  zu  sorgen,  so  wer- 
den die  Ausgaben  für  den  eigenen  Bedarf  ein  gewisses 
Maass  nicht  überschreiten.  Wird  wirklich  hausgehalten 
so  steigt  das  Bedürfniss  Dauerndes  zu  erwerben  und  sinkt 
der  Sinn  für  das  Vergnügen.  Erst  spätiT,  als  die  fabrikmässige 
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Heistellung  der  AVaare  den  Bedarf  an  Kapital  steigerte,  ivard  ein- 
gesehen dass  früher  isolirt  Auf  bewahrtes,  oder  wegen  Mangel  an 
Gelegenheit  zur  A'erwerthung  und  weiteren  Verwendung  Vei-schwen- 
detes,  auch  zur  gemeinsamen  Hebung  der  Produktionskraft  dienen 
konnte,  oder  dass  das  Ersparte  Anderen  Dienste  zu  erweisen  im 
Stande  war,  die  vergütet  wurden.  Zu  der  Forderung  der  Selbst- 
beherrschung kam  nun  noch  der  materielle  T'ortheil  hinzu.  Das 
Interesse  zu  produciren  unter  dem  Beistand  der  Maschinen,  der 
Dampfkraft  etc.  gebot,  alle  zerstreuten  Mittel  anzusammeln  und  zu 
concentriren.  Auch  die  kleinen  Ersparnisse  wurden  dahin  geleitet 
wo  producirt  ward.  Und  der  neuen  Produktionsweise  stand  ein 
Schatz  zu  Gebote,  der  sehr  rasch  die  Anwendung  der  neuen  Er- 
lindungen in  immer  grösserem  Maassstab  gestattete. 

Als  das  erste  Sparbankgesetz  in  England  erlassen  war,  genü<-fe 

kaum  ein  Jahr  vermittelst  227  Banken  651.000  aus  alten  Strümpfen 

Kisten,  Kasten,  Töpfen  und  Mauerspalten  hervorzuzaubern  und  der 

weiteren  Aferwendung  zur  Förderung  des  allgemeinen  Verkehrs  zu- 
zuführen. 

lunfzig  Jahre  nach  dem  Erlass  des  Königs  Friedrich  AVilhelm  III. 
von  Preussen  (den  12.  December  1838)  in  Betreff  der  Spareinrich- 
tungen und  der  Anpassung  der  Sparidee  an  die  Bedürfnisse  der 
äimeren  A olksklassen,  waren  in  Deutschland  rund  7 000  000  Per- 
sonen mit  mindestens  3 500  000  000  Mark  bei  diesen  Einrichtungen 
et  eiligt.  Und  es  unterliegt  keinem  Ziveifel,  dass  es  grösstentheils 
eil  immer  intensiveren  Vorkehrungen  zur  AVuweiidung  und  Afer- 

dn.  T>.^'  ^ "7  T’'  so  ist  bis  auf  die  heutige  Zeit 

das  T nncqi  der  Erziehung  der  unteren  Volksklassen  durch  die  oberen 

ausserst  wirksam  geblieben.  Die  von  Sikes  ini  .Jahre  18f.O  in  Kuddersfield  in 

de  Giafschaft  Aorkshire  gegründete  Penny -Bank,  die  im  J.  1880  von  Wilhelm 

bünvah  in  Dariiistadt  nach  Deutschland  verpflanzt  wurde,  verband  den  Gemeiu- 

sinn  m.  dem  Geschäftsprinc ip.  Freiwillige  Kräfte  sammelten  bis  zur  Ein- 

lung  dei  Sparmarken  die  Sparpfennige  und  vermittelten  den  Geschäftsverkehr 

.ei  den  zueret  von  Irofessor  l.aurent  in  Gent  hervorgerufeiien  Schulsparkassen 

besorgen  Lehrer  unentgeltlich  diese  Arbeit.  Was  das  bedeutet,  ist  leKht 

cinzusehen,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  4700  Schulen  von  Belgien  von  176  454 

^''''^401  eingesamnielt  wurden;  in  23  980  Schulen  von  Frankreich 

Zu3900Maf'‘  " 616  Schulen  von  Ungarn  von  28  900  Kin- 

c;ooooo  Al  { lOOO  Schulen  von  Deutschland  von  70  000  Kindern  etwa 

800000  ALm-k  etc.  (1887).  In  Deutschland  hat  Pfarrer  Senckel  in  Hohel^M 

b s„,„le,.Vo,,„«,sto  u,,.  .,ioseS„d.c,  V,-!.  „Xo,.,  „„J  HiUrd.üehlein 

D..  k.  Bernhar.l  Ootha-,  Jari„  yji.  f,  ii, 
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wertlmng  auch  der  kleinsten  Ersparnisse  zu  z lisch  reiben  ist,  dass  sich 
der  Lebensziistand  im  Ver^^leicli  zu  früheren  Zeiten  materiell  ver- 
bessert hat.  Wenn  seit  vierzig  Jahren  der  Verdienst  der  Lohnarbeiter 
und  Gewerbetreibenden  sich  nicht  unbedeutend  vermehren  konnte; 
wenn  sich  die  Zeiten  anhaltender  Theuerung  und  dauernder  Arbeits- 
losigkeit verringerten;  wenn  die  wirthschaftliche  Erziehung  einen 
grösseren  Umfang  erreichte  und  wenn  im  Grossen  und  Ganzen  die 
Lebenshaltung  der  Bevölkerung  eine  bessere  ward,  so  liegt  es  auf 
der  Hand,  dieses  Ergebniss  als  eine  Leistung  des  Menschen  zu  be- 
trachten, der  nicht  bloss  über  mehr  Vermögen  verfügte,  sondern 
auch  in  der  quantitativen  Bemessung  des  zu  dem  gesetzten  Zwecke 
Erforderlichen  fortgeschritten  war  und  somit  zielbewusst  mehr  unter- 
nehmen konnte.  Nicht  wenig  trug  dazu  bei,  dass  es  der  Technik 
immer  mehr  gelang,  materiell  vergänglichen  Gütern  durch  Umwand- 
lung Beständigkeit  und  Fortdauer  zu  verleihen  und  so  das  Gebiet 
des  Brauch-  und  Tauschbaren  unausgesetzt  zu  erweitern.  Es  stehen 
jetzt  der  geordneten  Wirthschaft  eine  unendlich  viel  grössere;  Menge 
transportfähiger  und  beständig  verwendbarer  Güter  zu  Gebote  als 
je  zuvor,  und  es  kann  abgenutzten  Dingen  mit  unendlich  geringerer 
Mühe  und  Anstrengung  wieder  die  Eigenschaft  der  Gebrauchsfähig- 
keit verliehen  Averden,  als  es  jemals  für  möglich  gehalten  war.  Da- 
durch hat  die  Herleitung  aller  todtliegenden  Ersparnisse  eine  höhere 
Bedeutung  erlangt.  Aber  die  damit  verbundene  rasche  Umgestaltung 
aller  Verhältnisse  und  die  vermehrte  Gelegenheit  zum  augenblick- 
lichen Genuss  störten  das  Gleichgewicht  in  anderer  Hinsicht.  Es 
oftenbarte  sich  nämlich  zugleich  mit  dem  Avirthschaftlichen  Auf- 
sdiAvung,  der  lüclit  gieichmässig  allen  Ständen  zu  Gute  kam,  eine 
bedeutende  ScliAväche  in  Betreff  der  geistigen  Genussfähigkeit.  Es 
war  bald  ersichtlich,  dass  mit  der  Veränderung  und  der  Verscliie- 
bung  von  Bestehendem  der  moralischen  Erziehung  eine  Aveit  schwie- 
rigere Aufgabe  zugefallen  war.  Die  Möglichkeit  liegt  vor,  dass  aus 
dem  vieltach  unvermittelten  Wechsel  mit  der  vorAviegenden  Betonung 
der  Aussicht  auf  materiellen  GeAvinn  Avieder  eine  Vermehrung  der 
Sorglosigkeit  entspringt,  die  trotz  der  grösseren  Ersparung  einerseits 
zum  Rückschritt  führt,  d.  h.  in  das  Gegcmtheil  umschlägt.  Eine 
mangelhafte  Verknüpfung  der  moralischen  V erantAvortlichkeit  mit  der 
Avirthschaftlichen  Freiheit  leitet  dahin.  Eine  einseitige  Hervorhebung 
der  äusseren  Erscheinung  kann  nur  diese  Folge  haben.  Mit  der 
wachsenden  Genusssucht  Avächst  die  nervöse  Ueberspannung.  Diese 
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treibt  zur  Ueberstürzung  und  schwächt  die  intellectuelle  und  mora- 
lische Kraft.  Ihre  ScliAvächung  stellt  die  Kultur  in  Frage.  Der  Ge- 
werbetreibende und  Geschäftsmann  erkennt  diese  Erscheinung  daran, 
dass  das  Vertrauen  im  Geschäftsverkehr  vermindert,  die  Mittel  und 
Wege,  sich  durch  Vorspiegelungen  aller  Art  auf  Kosten  anderer  zu 
bereichern,  zunehmen,  mit  anderen  Worten,  an  der  Erschütterung 
der  Grundlage  des  geschäftlichen  Lebens. 

Voltaire^  leitet  allerdings  den  Reich thum  und  die  Grösse  eines 
Volkes  nur  von  einer  äusseren  Macht  her,  die  sich  darauf  stützt, 
dass:  „un  pays  ne  peut  gagner  sans  qu’un  autre  perde“,  und  er 
fügt  gleich  hinzu:  „teile  est  la  condition  humaine,  que  souhaiter  la 
t,  grandeur  de  son  pays  c’est  souhaiter  du  mal  ä ses  voisins.“  Die 

VolksAvirthschaft  bezweckt  aber  etwas  anderes.  Sie  forscht  nach  den 
Bedingungen,  unter  Avelchen  der  Wohlstand  des  Einzelnen,  soAvie 
eines  Volkes  und  der  Gesellschaft  möglich  wird.  Die  erste  Bedin- 
gung ist  ein  Zusammenwirken,  das  jedem  das  Seine  gewährt,  und 
wenn  eine  zielbewusste  Ordnung  in  Frage  steht,  durch  gemeinsame 
Arbeit  und  gemeinsame  Selbstbeschränkung  Neues  zum  Alten  hinzu- 
^ fügt  und  die  Brauchbarkeit  des  Alten  vermehrt.  Nach  dem  Gesetz 

von  Ursache  und  Wirkung  hat  Frühreife  rasches  Verblühen  zur  Folge 
und  nicht  ohne  Grund  spricht  der  Volkswirth  nur  dann  von  einer 
Kulturentwickelung,  wenn  er  ein  Maasshalten  nachweisen  kann  und 
> Avenn  er  eine  „Harmonie“  entdeckt,  die  sich  auf  den  „gesunden 

i Sinn“  stützt  und  die  sich  durch  Mässigkeit,  Gerechtigkeit  und  Mensch- 

lichkeit kennzeichnet. 

Verminderung  der  Sorglosigkeit  bedeutet  zuletzt  Vermehrung 
des  Pflichtbewusstseins.  Wo  dieses  sich  einer  ungewissen  Zukunft 
gegenübergestellt  sieht,  liegt  der  Gedanke  nahe,  dem  Zufall  mög- 
lichst wenig  Spielraum  zu  lassen  oder  richtiger:  Vorsorge  gegen  mit 
* Wahrscheinlichkeit  zu  erwartendes  Unglück  zu  treffen.  Dazu  bietet 

die  Sparkasse  Gelegenheit,  indem  sie  Erspartes  aufbewahrt  und  A'er- 
Averthet,  ohne  den  Sparer  in  seinem  Verfügungsrecht  unnöthiger- 
Aveise  zu  beschränken.  Mehr  Voraussicht  zeigt  er,  Avenn  er  „mit 
vielen  gleicher  LebensAvahrscheinlichkeit  sich  verbindet,  um  durch 
Zusammenlegung  bestimmter  Spargelder  zu  gemeinsamer  zinsbringen- 
der Verwaltung  die  erforderlichen  Summen  anzusammeln,  worin  den 
Erben  eines  Jeden  nach  seinem  Tode  oder  ihm  selbst  beim  Eintritt 


1)  „ Dictioimaire  pliilosophique“.  Article  „Patrie.* 
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der  bestimmten  Zweckvenvendunfr  den  Einlagen  proportionale  Beträge 
ausgezaldt  werden  können.“  i 

Handelt  es  sich  um  Deckung  spätenu-  Bedürfnisse  durch  Be- 
nutzung einer  Sparkasse,  so  wird  vor  dem  Verbrauch  des  Ersparten 
ein  Ae(|ui\alent  nebst  Zuwachs  an  Werth  seine  Stelle  eingenommen 
haben  und  somit  mehr  für  künftige  Zwecke  zur  beliebigen  Verwen- 
dung stehen,  abgesehen  davon,  dass  der  Sparer  mehr  Gelegenheit 
erhielt,  sich  genaue  Rechenschaft  von  seinem  Thun  und  Lassen  zu 
geben  und  eine  bessere  quantitative  Benu^ssung  seiner  Bedürfnisse 
mit  den  vorhandenen  Mitteln  vorzunehmen. 

Handelt  es  sich  um  die  Erlangung  eines  geAvissen  Werthes, 
wenn  Vorfälle  im  Leben  eintreten,  die,  wie  Krankheit,  Alter,  Tod, 
Invalidität,  IJntall,  Heirath,  Aussteuer  eines  Kindes,  Versorgung  von 
Hinterbliebenen  etc.,  materielle  Wirkungen  erzeugen,  so  wird  im  Fall 
einer  Vereicherung  statt  Verminderung  eine  Vermehrung  des  Ver- 
mögens eingetreten  sein,  da  die  Vereicheiungsprämie  den  Antrieb 
zum  Sparen  stärkt  und  zur  vermehrten  Thätigkeit  führt. 

Handelt  es  sich  um  Vorgänge  im  Vermögen,  so  wird,  wie  bei 
der  Güterversicherung,  zunächst  von  einem  Schadenersatz  die  Rede 
sein,  doch  da  die  Erhaltung  des  schon  vorhandenen  Vermögens- 
Averthes  durch  Ersatz  des  Verlorenen  aus  dem  Einkommen  statt- 
tindet,  so  wird  auch  in  .liesem  Fall  für  vernichtetes  Kapital  aus 
dem  Einkommen  neues  aufgespart  Averden. 

Wie  die  Sache  auch  betrachtet  Avird,  stets  bleibt  die  Wirkung 
der  Spai-samkeit : Vermehrung  der  Subsistenzmittel  für  künftige  Zeit 
und  Kräftigung  der  Avirthschaftenden  Person,  die  zur  Selbständigkeit 
herangewachsen , nunmehr  mit  vollem  Bewusstsein  die  intellectuelle 
und  moralische  Kraft  einsetzt,  um  eine  besseie  Zukunft  vorzubereiten, 

die  auch  Avirthschaftlich  begründete  Beständigkeit  und  Fortdauer 
haben  kann. 

GeAv(»hnlich  Avird  darauf  hingeAviesen , dass  es  unsere  Aufgabe 
ist,  möglichst  viele  Avirthschaftliche  Güter  mit  so  geringer  Aufopferung 
hervorzubringen,  dass  sie,  Avenn  nicht  ganz,  so  doch  fast  ganz  zu 
freien  Gütern  Av^erden  und  somit  allen  zugänglich  sind.  Besonders 
gilt  dies  von  solchen  Gütern,  die  notlnvendig  zum  Leben  gehören. 
Wirthschaftlich  wirksam  hat  sich  in  dieser  Hinsicht  der  Tausch  er- 
Aviesen,  Aveil  dieser  dem  Dauerhaften  einen  eigenthümlichen  Vorzug 


1)  Hermann:  „ Staatswirtlischaftlidie  Untensuehungeii'',  S.  87. 
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giebt.  Ueberfluss  führte  in  vergangener  Zeit  zur  VerscliAvendung;  in 
der  neueren  zum  Wohlstand.  Der  Unterschied  ist  dadurch  hervor- 
gorufen,  dass  cs  der  Technik  gelang,  das  leicht  dem  Verderben  Aus- 
gesetzte auch  für  einen  späteren  Gebrauch  geeignet  zu  machen,  Aväh- 
rend  der  Verkehr  dafür  sorgte,  dass  die  AufbeAvahrung  für  den  eigenen 
Bedarf  unnöthig  Avard.  So  machte  der  Tausch  mit  der  damit  ver- 
bundenen Geldrechnung  unabhängig  von  störenden  äusseren  Umstän- 
den und  hörte  jede  Veranlassung  auf,  mehr  von  einem  Gut  für  den 
eigenen  Bedarf  zu  \mnvenden  als  dem  ZAveck  entspricht.  Zugleich 
sorgte  die  Technik  für  die  grösste  Mannichfaltigkeit  zur  beliebigen 
AusAvahl,  Avährend  der  Tausch  jede  bescliAverliche  Anhäufung  im 
beschränkten  Raum  fernerhin  unnöthig  machte.  Eine  bessere  Ver- 
theilung,  leichtere  Zugänglichkeit  und  grosse  AusAvahl  bei  Aveiterem 
Spielraum  zur  freien  Verwendung  für  die  dauernden  und  edleren 
Lebensaufgaben  sind  auf  diese  Weise  in  Betreff  des  äusseren  Gutes 
erzielt.  Die  Arbeit  ist  mit  einer  sparsamen  VerAvendung  des  Stoffes 
verbunden  und  es  steht  nunmehr  beim  Menschen,  zu’zeigen,  dass  er 
die  intellectuelle  und  moralische  Kraft  besitzt,  Herr  zu  werden  über 
die  Mannichfaltigkeit  und  .sich  auf  Grund  seiner  Einsicht  in  die  Ge- 
setze und  Erscheinungen  der  Natur  und  des  Lebens  so  einzurichten, 
dass  er  sein  Einkommen  nicht  überschreitet,  seine  ökonomischen 
Pflichten  erfüllt,  seine  Kraft  nicht  verscliAvendet  und  doch  kulturell 
steigt.  Handelt  er  vernünftig,  so  thut  er  nicht  nach  dem  Beispiel 
der  Frau  in  der  bekannten  Fabel  von  Aesop,  die  von  ihrem  Huhn 
tciglich  zAvei  Eier  erAA'artete,  Avenn  sie  ihm  das  doppelte  Futter  gab. 
Das  Hulm  aber  Avurde  fett  und  legte  gar  nicht  mehr. 

Handelt  er  vernünftig,  so  lässt  er  in  der  Technik  die  Spai*sam- 
keit  voi-Avalten,  so  boAvegt  er  sich  in  der  Richtung  des  geringsten 
Widerstandes,  mitunter  einen  räumlichen  UniAveg  nehmend,  um  eine 
zeitliche  Ersparniss  zu  erzielen,  immer  aber  darauf  bedacht,  den  mög- 
lichst kürzesten  Weg  zu  geAvinnen. 

Die  Baukunst  z.  B.  suchte  vermittelst  der  Construction  Stoff  zu 
ersparen  und  zugleich  durch  Minderung  des  Gewichts  die  nützliche 
Leistung  zu  A^erstärken.  Massive  Balken  und  Strebestücke  machten 
in  Folge  dessen  den  durchbrochenen  eisernen  Platz.  Die  stärkere 
Spannung  des  Dampfes  führte  zur  Benutzung  der  Expansion  und  der 
überhitzte  Dampt  trat  aut  als  eine  äusserst  AAÜrksame  Ersparung  an 
Brennstoff.  Die  ökonomische  Wirkung  Avar  eineigrössere  AiiAvendbar- 
keit  der  durch  Wärme  erzeugten  mechanischen  Kraft,  soavoIiI  intensiv 
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als  extensiv.  Grosse  Ersparung  lieferte  gleichfalls  die  Conservirung 
von  Obst,  Gemüse,  Fleisch,  Milch  etc.,  sowie  die  bessere  Ausnutzung 
der  Ernte  durch  Anwendung  von  Maschinen.  In  allen  diesen  Fällen 
ist  der  Fortschritt  der  wissenschaftlichen  Durchbildung  der  Physik 
und  Chemie  zu  verdanken.  Sie  zeigten  immer  neue  Wege  zur  An- 
wendung neuentdeckter  und  zur  Verwerthung  von  schon  anerkannten 
Eigenschaften  der  Körper-  und  Katurkräfte.  Wirthschaftlich  erscheint 
der  technische  Aufschwung  als  eine  Bewegung  zur  Ersparung  von 
Kraft  und  Stoff,  die  Vermehrung  von  Vermögen  und  Verbesserung 
des  Lebenszustandes  zur  Folge  hat.^  Wohl  Avird  die  Kostenersparung 
in  Folge  der  Intelligenz,  die  zu  einer  besseren  Einrichtung,  einer 
grösseren  Concentration  und  Aufmerksamkcdt  bei  der  Verwendung 
von  Kapital  und  Arbeit  führt,  zunächst  dem  Unternehmer  zu  Gute 
kommen,  doch  bald  sorgt  der  Wettbewerb  dafür,  dass  der  Consument 
bei  einer  grösseren  Auswahl  von  Dingen  und  Sachen  auch  die  Vor- 
theile einer  Preisverringerung  geniesst.  Es  ist  die  Erweiterung  der 
Produktion,  die  den  Umfang  dieser  Vortheile  bestimmt. 

Welcher  Art  nun  auch  die  Kostenersparung  sei,  ohne  Vermin- 
derung der  Sorglosigkeit  bleibt  sie  auf  die  Dauer  wirkungslos.  Diese 
zu  erzielen,  ist  die  erste  Aufgabe.  Erstere  verschafft  in  immer 
grösserem  Maassstab  die  Möglichkeit  zu  geniessen  und  augenblicklich 
immer  mehr  zu  geniessen;  letztere  weist  hin  auf  die  NothAvendigkeit 
einer  quantitativen  Bemessung  des  Genusses,  damit  das  Gleichgewicht 
nicht  gestört  Averde  und  die  ungeAvisse  Zuhunft  nicht  leer  ausgehe. 
Es  genügt  nicht  nur  das  Ding,  die  Sache,  ins  Auge  zu  fassen  und 
dazu  die  psychologische  Begleiterscheinung  flüchtig  zu  berücksichtigen. 
Es  handelt  sich  hier  um  einen  Pflichtenkreis,  wovon  die  Wurzel  im 
Sittengesetz  liegt,  um  die  tieferen  sittlichen  Beweggründe,  welche 
einen  besseren  Zustand  auf  längere  Dauer  herbeizuführen  im  Stande 
sind,  Avenn  sie  die  Winke  der  Natur  verstehend,  dem  Leben  Plan 
und  Leitung  geben.  Ohne  diese  moralische  Kraft  ist  keine  Vermin- 
derung der  Sorglosigkeit  möglich,  und  ist  die  Kostenersparung  eine 
vorübergehende  Erscheinung,  die,  sobald  Venvilderung  eingetreten  ist, 
in  ihr  Gegentheil  umschlägt. 

Was  nützt  dem  Einzelnen  oder  auch  einer  gesellschaftlichen 
Ordnung  die  Ausdehnung  der  Produktion  durch  Verbesserung  der 
Bodennutzung,  Veredelung  der  Kasse,  Vereinfachung  des  Herstellungs- 


1)  Hermann:  „ Staatswiithsehaftliche  Untorsucliungen “,  S.  320  ff. 
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Verfahrens,  Verlängerung  der  Beständigkeit  und  Dauerhaftigkeit  von 
leicht  vergänglichen  Gegenständen,  Erleichterung  der  Verkehi-sgelegen- 
heit,  Verringerung  der  Kosten  für  die  Benutzung  des  Kapitals  etc., 
Avenn  nicht  zugleich  die  physische  Beschaffenheit  des  Stofles  und  die 
geistige  Genussfähigkeit  sich  verbessern  und  zunehmen? 

Was  nützt  eine  Ei-sparung  durch  eine  immer  consequentere 
Durchführung  der  Sonderung  und  Gliederung  der  Arbeit,  Avenn  nicht 
gleichzeitig  die  sittlichen  Verhältnisse  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
sich  so  gestalten,  dass  die  Achtung  vor  dem  Leben,  dem  Eigenthum, 
der  Persönlichkeit  des  Nächsten  sich  steigern  d.  h.  mehr  als  bisher 
Gemeingut  Averden  kann? 


Eine  blosse  Kostenersparung  ist  die  Aufgabe  des  Bergbaues, 
des  Landbaues,  der  Industrie  und  des  Handels,  also  der  Technik. 
Wirthschaftlich  Avirksani  Avird  sie  erst,  Avenn  sie  anerkanntermaassen 
der  gesellschaftlichen  Ordnung,  dem  Menschen,  zu  Gute  kommt. 
Dieser  ist  dabei  nicht  bloss  betheiligt  mit  seiner  Arbeitskraft,  mit  der 
„Spannung  und  Bereithaltung  seines  Wesens“  unter  dem  Beistand 
A'on  Werkzeugen,  Maschinen,  von  Kapital  und  Nutzungen,  sondern 
mit  seiner  Person.  Es  findet  überhaupt  nicht  bloss  eine  Ersparung 
von  Sachen  durch  Sachen  statt,  sondern  Pei’sonen  sind  es,  die  an 
Einsicht,  iähigkeit  und  Energie  geAA'onnen  haben.  Insofern  dies  der 
Fall  Avar,  zeigte  sich  Verminderung  der  Sorglosigkeit,  Vermehrung 
von  Vorbedacht  und  Voraussicht,  A'on  Selbstbeherrschung  und  Selbst- 
beschränkung im  augenblicklichen  Genuss.  Die  Wirkung  dieser 
Eigenschaft  ist  Vermehrung  der  äusseren  Mittel,  die  kraft  ihrer  Be- 
stimmung in  der  Richtung  des  Wohlstandes  beAvegt  Averden.  Die 
Vorstellung  des  Kapitals,  das  Werthverhältniss  zAvischen  dem 
verbrauchten  und  dem  hei’A'orgebrachten  Vermögen,  giebt  dar- 
über Aufschluss,  ob  Aveniger  verbraucht  ist  als  hervorgebracht  Avorden, 
und  Avenn  auszugleichen  ist,  Avobei  mit  einem  Vorrath,  mit  einer 
Summe  von  Wertheigenschaften  gerechnet  Avird,  entscheidet 
nicht  ein  zufälliger  Uutei*scliied,  eine  vielleicht  anschaulichere  Zahl, 
sondern  das  Natur-  und  Sittengesetz.  Wissenschaftlich  kann  nur 
nach  diesem  gemessen  und  aus  den  AbAveichungen  abgeleitet  Averden, 
Avas  mehr  Noth  thut:  Stärkung  der  intellectuellen  und  moralischen 
Kraft  oder  grössere  Concentration  der  Aufmerksamkeit  auf  Vermeh- 
rung der  äusseren  Mittel. 
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6.  Schluss. 

Unser  Aiisp^angspunkt  war:  Sparen  im  wirthschaftlichen  Sinn  sei 
anerkanntermaassen  weniger  verbrauchen  als  hervorgebracht  worden. 
Nun  muss  aber  alles,  auch  das  Ersparte,  verbraucht  und  wiederher- 
vorgebracht  werden.  Also  bezieht  sich  die  menschliche  Thätigkeit 
des  Sparens  aut  die  Art  und  Weise  des  V('rbrauchs,  aut'  die  Rich- 
tung der  Hervorbringung,  sowie  auf  die  G(?schwindigkeit,  mit  wel- 
cher Hervorbringung  und  Wiederhcrvorbringung  auf  einander  folgen. 
Diesem  Sinn  gemäss  ist  mit  dem  Sparproblem  die  Aufgabe  gestellt: 
mit  verhältnissmässig  weniger  verhältnissmässig  mehr  zu  leisten. 

Um  mit  verhältnissmässig  weniger  verhältnissmässig  mehr  leisten 
zu  können,  ist  es  nicht  gerade  nöthig  an  und  für  sich  weniger  zu 
verbrauchen.  Wäre  dies  unbedingt  nöthig,  so  würde  sich  die  Auf- 
gabe auf  eine  blosse  Anhäufung  von  Dingen  oder  Sachen  beschränken, 
während  es  sich  um  die  grössere  Wirksamkeit  handelt,  um  das  Werth- 
verhältniss  zwischen  der  Anhäufung  und  der  Leistung.  Vielmehr 
liegt  der  Schwerpunkt  darin,  dem  Erarbeiteten  oder  Hervorgebrachten 
die  Eigenschaft  möglichster  Beständigkeit  und  Fortdauer  zu  verleihen, 
wodurch  erst  überhaupt  die  Möglichkeit  geschaffen  wird,  nicht  mehr 
für  jeden  Zweck  zu  verwenden,  als  zu  diesem  Zweck  erforderlich 
ist,  und  wodurch  erst  überhaupt  auf  eine  wirksame  Weise  das  gegen- 
wärtig Verfügbare  für  künftige  Zwecke  bereitzuhalten  ist.  Es  ist  mit 
einem  Wort  die  Bewegung  in  der  Richtung  einer  zielbewussten 
Ordnung,  die  wir  zu  erkennen  haben. 

So  wichtig  erscheint  John  Stuart  MilD  eine  Thätigkeit,  welche 
hch  die  Beständigkeit  und  Fortdauer  bewusst  zum  Ziel  setzt,  dass 

er  die  Unterscheidung  nach  der  Dauerbarkeit  allen  anderen  Unter- 
iCheidungen  vorzieht. 

Und  mit  Recht. 

Denn  bekanntlich  ist  das  meiste  als  nothwendig  Erkannte  nicht 
lauerbar,  während  von  dem  dauerbaren  verhältnissmässig  wenig  noth- 
vendig  ist.  Wenn  also  dem  nicht  Dauerbaren  die  Eigenschaft  der 
Jauerbaikeit  verliehen  wird,  so  braucht  dementsprechend  weniger 
innütz  verloren  zu  gehen  und  ist  es  weniger  schwierig,  die  quanti- 
ative  Bemessung  durchzuführen.  Sodann  wird  eine  Uebertragung 
■on  leicht  vergänglichen  Vorräthen  auf  eine  spätere  Zeit  möglich,  und 
venn  nun  auch  ein  Jeder  nicht  mehr  verpflichtet  ist,  selber  zu  ver- 


brauchen oder  aufzubewahren,  was  er  hervorbringt  oder  als  Einkommen 
von  dem  durch  andere  Hervorgebrachten  empfängt,  so  lässt  sich  der 
augenblickliche  Ueberfliiss  in  dauernden  Wohlstand  verwandeln.  Tliat- 
sächlich  findet  sodann  eine  Vermehrung  der  Fülle  frei  verwendbarer 
Güter  statt,  und  diese  können  in  immer  grösserem  Maasstabe  ent- 
fernteren Zwecken  der  Zukunft  dienen,  mit  anderen  Worten:  eine 
dauernde  Sicherung  und  Verbesserung  der  Lebenszustände  kann  mit 
grösserer  Wahi-scheiulichkeit  herbeigeführt  werden. 

In  der  Regel  nun  wird  der  Akt  der  Erhaltung  und  Vermehrung 
des  Vermögens  an  den  Begriff  Arbeit  und  die  anhaltende  Wirksam- 
keit dei-selben  an  den  Begritf  Sparsamkeit  geknüpft.  Die  anhaltende 
Wirksamkeit  ist  im  wirthschaftlichen  Sinn  davon  abhängig,  ob  die 
Verwendung  des  Einkommens  derart  geschieht,  dass  zum  Verbrauch 
desselben  die  Hi'ilfe  von  anderen  nicht  einmal,  sondern  mehifach, 
auf  die  Dauer  und  im  steigenden  Maass  nöthig  ist. 

Senior^  sagt  damit  in  Uebereinstimmung:  „Sparsamkeit,  Ent- 
haltsamkeit, Abstinenz  bedeutet  den  Vorzug,  den  man  entfernteren 
Resultaten  ihrer  Anwendung  vor  den  unmittelbaren  gielit.  Durch  sie 
erlangen  wir  die  Verfügung  über  etwas  Brauchbares,  das  nicht  bloss 
aut  Arbeitsleistungen  zurückzuführen  ist,  sondern  noch  etwas  anderes 
enthält,  nämlich  den  Verzicht  auf  den  unmittelbaren  Genuss.“  Zu 
weit  gehend  fügt  er  nun  aber  gleich  hinzu:  „Wenn  der  Landmann 
auf  den  Verbrauch  seines  Saatkorns  verzichtet,  so  ist  der  spätere 
Gewinn  die  Vergeltung  für  seine  Abstinenz.  Dieser  Gewinn  steht 
m demselben  Verhältniss  zu  der  geübten  Enthaltsamkeit  wie  der 
Lohn  zur  Arbeit“  Dadurch  macht  er  den  Gewinn  zu  einem  Lohn 
der  Abstinenz,  während  derselbe  nur  in  Beziehung  steht  zu  einem 

Produkt,  wofür  Vergeltung  erlangt  wird,  weil  dasselbe  nicht  überall 
zu  haben  ist. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  durch  Abstinenz,  unter  sonst  gleichen 
Umständen,  Vermehrung  des  Vermögens  hervorgerufen  wird!’ 

Es  ist  gleichfalls  einleuchtend,  dass  dadurch  die  Möglichkeit 
entsteht,  mehr  Vermögen  als  Kapital  wirken  zu  lassen. 

Es  ist  endlich  einleuchtend,  dass  nunmehr  mehr  Aussicht  vor- 
handen ist,  ein  Produkt  herzustellen,  das  mit  Gewinn  abgesetzt  wird, 

und  dass  die  Hoffnung  auf  Gewinn  den  Antrieb  zum  Sparen  von 
aussen  günstig  beeinflusst. 


1)  Senior:  „An  Outline  of  the  Science  of  political  economv“  S. 
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Dbi  CjGvsinn  fibor  ist  iiiGiiials  oiiiG  notliwGiidig'G  Folge  der  Spar- 
samkeit, sondern  riclitet  sich  nach  ganz  anderen  Regeln  nnd  entsteht 
unter  ganz  anderen  Bedingungen. 

Viel  näher  liegt  es,  die  Spai-samkeit  als  eine  Pflicht  aufzufassen, 
deren  gewissenhafte  Eifüllung  wirthschaftliche  Vortheile  bringt.  Denn 
darüber  besteht  kein  Zweifel,  dass  die  Sparsamkeit  auf  Besonnenheit, 
auf  SelbstbeheiTschung  beruht  und  die  Selbständigkeit  vermeint  Diese 
äusseit  sich  wirthschaftlich  dai’in,  dass  sich  der  Debenszustand  ver- 
bessert, indem  der  Besonnene  und  Selbständige  Neues  zum  Alten 
hinzutügt  und  dadurch  aut  die  Daut'r  einen  Voi'theil  erzic'lt,  den  er 
mit  anderen  geniesst,  weil  er  die  Hülfe  anderer  dazu  in  Anspruch 
nahm  und  anderen  seine  Hülfe  zukommen  Hess.  Die  Verletzung 
dieser  Pflicht  führt  in  der  Regel  zur  sklavischen  Unterwerfung  unter 
die  äussere  Macht  und  die  eigene  Leidenschaft  und  äussert  sich  wirth- 
schaftlich als  Vei-sch Wendung,  die  mitunter  längere  Zeit  verdeckt 
wird  durch  einen  Wechsel  in  den  Besitzv(!rhältnissen,  wodurch  bereits 
Bestehendes  hin-  und  horgeschoben  wird  und  vielen  als  etwas  Neues 
erscheint.  V irthschaftlich  Neues  kann  nur  entstehen,  wenn  die  Ge- 
sammtsumme  des  bereits  Vorhandenen  eine  Zunahme  erfährt.  Dies 
ist  an  erster  Stelle  davon  abhängig,  ob  der  Bedarf  vorsorglich  mit 
der  geringstmöglichen  Aufopferung  hergestellt  und  jedes  Bedürfniss 
in  Hinblick  aut  die  wahrscheinliche  und  zu  erwartende  Zukunft  auf 
das  geringstmögliche  Maass  beschränkt,  sowie  nach  der  Wichtigkeit 
desselben  bemessen  wird.  Wo  Zufall  und  Willkür  walten,  da  ent- 
scheidet in  Betreff  der  Art  und  Weise  der  Verwendung  der  erste 
Eindruck  und  diesem  entsprechend  der  augenblickliche  Genuss.  Wo 
die  als  nothwendig  erkannte  Pflicht  gebietet,  da  bilden  Vorbedacht 
und  Voraussicht  die  Regel  und  richtet  sich  die  Art  und  AVeise  der 
Verwendung  nach  der  intelloctuellen  und  moralischen  Kraft,  über 
welche  die  Bevölkerung  veifügt. 

Es  gehört  Avenig  Erfahrung  und  noch  weniger  Verstand  dazu, 
einzusehen,  dass  aus  den  nicht  beliebig  dargebotenen  Naturgaben 
mit  einem  gegebenen  Maass  von  Arbeit  nur  einer  verhältnissmässig 
beschränkten  Menge  Stoff  die  Eigenschaft  der  Gebrauchsfähigkeit  für 
menschliche  Zwecke  zu  verleihen  ist. 

Es  gehört  wenig  Erfahrung  und  noch  weniger  A’’erstand  dazu, 
einzusehen,  dass  erst  durch  die  Zurathehaltung  mit  einer  nicht  be- 
liebig vermehrbaren  Arbeitskraft,  welche  nichts  anderes  ist  als  Lebens- 
aufopferung  oder  LebensverAvendung,  eine  Sicherung,  Förderung  und 
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Erleichterung  des  Lebens  soAvie  eine  Erfüllung  Amn  Lebensaufgaben 
möglich  wird,  die  sonst  in  der  Sorge  um  das  tägliche  Bedürfniss 
untergehen. 

Weil  das  zu  Gebot  stehende  Maass  von  Mitteln  ein  beschränktes 
ist,  muss  jede  nutzlose  Lebensverwendung  gleichbedeutend  sein  mit 
einer  Erschwerung  des  Daseins  und  einer  Beschränkung  des  ander- 
weitigen Begehrens,  und  muss  jeder  Mehrverbrauch  von  Gütern  und 
Kräften  für  einen  Zweck,  zu  welchem  weniger  erforderlich  ist,  eine 
Lebensvergeudung  genannt  werden. 

Nun  bietet  die  Natur  wohl  viele  ihrer  Gaben  frei  dar.  Auch 
hat  die  Intelligenz  unausgesetzt  die  Auswahl  des  Verwendbaren  ver- 
mehrt und  durch  ZAveckentsprechende  Veränderung  der  Form  das 
leicht  Vergängliche  und  bisher  noch  unerkannt  Gebliebene  für  den 
Gebrauch,  die  Aufbewahrung,  den  Versand  und  den  Tausch  geeignet 
gemacht.  Endlich  noch  hat  die  Vermögensansammlung  stetig  zuge- 
nommen und  ist  das  Kapital  viel  allgemeiner  zugänglich. 

Trotzdem  aber  wird  Niemand  behaupten  können,  dass  die  Mühe 
und  Anstrengung  geringer  wurden  oder  dass  es  Aveniger  als  früher 
darauf  ankommt,  mit  der  möglichst  geringen  Menge  möglichst  viel  zu 
leisten.  Im  Gegentheil,  fast  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  Fleiss 
und  Sparsamkeit  noch  notliAvendiger  sind  und  noch  inniger  zusammen- 
Avirken  müssen,  sollen  Fortschritt  und  Entwickelung  Avachsen  und 
gedeihen. 

Wohl  hat  auch  mit  der  Zeit  das  BeAvusstsein  AVurzel  gefasst, 
dass  der  Mensch  in  Avirthschaftlicher  Hinsicht  allein  nichts  A^ermag 
und  auf  das  ZusammenAvirken  aller  Kulturkräfte  angewiesen  ist,  sol- 
len die  vorhandenen  Mittel  zur  Erreichung  der  verschiedenen  Lebens- 
zwecke möglichst  Avirksara  Averden.  Wohl  tragen  alle  dazu  bei,  damit 
sich  diese  Kräfte  immer  mehr  ansammeln  können  und  sich  zugleich 
die  Leistungsfähigkeit  erhöhe.  Gemeinsam  Avird  im  grossen  Maass- 
stab angestrebt:  die  Beseitigung  von  Druck,  die  AVegräumung  von 
Schranken  und  die  Ueberwindung  von  Hindernissen.  Gemeinsam  Avird 
hingearbeitet  auf  Erhaltung  und  Ergänzung  des  bereits  Erworbenen, 
auf  die  Sicherung  des  Lebens  und  auf  seine  Veredelung. 

Trotzdem  wird  aber  Niemand  behaupten  können,  dass  mit  der 
Zunahme  der  gemeinsamen  ZAvecke  nicht  auch  die  Mühe  und  An- 
strengung grösser  wurden,  das  einander  Anziehende  und  auch  Avieder 
Abstossende  zu  binden,  zu  gliedern  und  zur  Avirksamen  Thätigkeit 
zu  bringen,  oder  dass  es  sich  weniger  als  früher  darum  handelt,  der 
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Vorstellung-  einer  besseren  Zukunft,  deren  Herbeiführung  ein  Opfer 
an  gegenwärtigem  Genuss  erheischt,  Nahrung  zu  bieten,  d.  h.  in  die- 
sem Falle  eine  wachsende  Zahl  für  ideelle  Zwecke  zu  begeistern 
und  opfeifähig  zu  erhalten. 

Wie  auch  aufgefasst,  soviel  steht  fest:  die  Sache  bleibt  immer 
die  nämliche;  nur  die  Verhältnisse  werden  verwickelter,  die  Orga- 
nisation wird  eine  gewaltigere  und  die  Mittel  wachsen,  doch  mit  ihnen 
steigern  sich  die  Anforderungen  an  das  Ftlichtbewusstsein,  das  wirth- 
schaftlich  beim  Sparen  zum  Ausdruck  gelangt. 

lieber  die  Bedeutung,  welche  dieser  Pflicht  im  wirthschaft- 
lichen  Leben  zuerkannt  werden  muss,  gehen  nun  die  Meinungen 
stark  auseinander.  Nach  H.  C.  Carev  ^ handelt  es  sich  im  wirth- 
schaftlichen  und  socialen  Leben  darum  „to  maintain  and  to  improvo 
bis  condition. Die  Verbesserung  ist  zu  erwarten  von  einer  plan- 
mässigen  Ltätung  der  Naturkräfte  durch  den  Menschen,  die  darin 
besteht,  immer  mehr  Macht  über  die  Natur  zu  erlangen.  Dazu  ge- 
hört ein  Werkzeug  • — das  Kapital  — welches  der  Form  nach  voll- 
kommener sein  wird,  jo  mehr  Intelligenz  sich  angosammelt  hat  und 
noch  weiter  ansammelt.  Das  Frgebniss  ist  eine  „Leistung  der  In- 
dustrie“; der  Sparsamkeit  kommt  dabei  keine  oder  nur  eine  sehr 
untergeordnete  Bedeutung  zu. 

Was  heisst  sodann  Sparen? 

„Aufhäufen“,  sagt  Carey. 

„ln  früherer  Zeit  sparten  die  Familien  in  England  und  Schott- 
land Nahrungsvorrätho  auf  wegen  der  Unsicherheit,  deren  weitere 
zu  erhalten.  In  Indien  häuften  die  Fürsteii  grosse  Geldsummen  in 
ihren  Schatzkammern  auf,  um  sich  gegen  mögliche  Ausfälle  in  ihrem 
Einkommen  zu  sichern.  Die  Herrin  des  Hauses  spart  Wasser  in 
einer  Cisterne  auf,  wenn  die  Beischatfung  von  Wasser  unsicher  ist.“ 

Sparen  also  tritt  immer  auf  in  Begleitung  einer  gewissen  Karg- 
heit und  macht  die  Unsicherheit,  die  Ungewissheit,  die  Vergänglich- 
keit zur  Regel  des  Verhaltens. 

Die  Leistung  der  Industrie  dagegen,  „welche  die  Macht  über 
die  Natur  erweitert  und  durch  die  That  Reichthum  schafft“,  will  gerade 
das  Gefühl  der  Unsicherheit  und  der  Ungewissheit,  sowie  die  Eigen- 


1)  IT.  C.  Carey:  „rrinci|ilos  of  jiolitieal  econoiny“,  Philadelpliia  1837;  zu 
deutsch:  .Lehrbuch  der  Volkswirthscdiaft  und  Social wissonscliaf't“*  von  C.  Adler, 
München  1800.  S.  498  — 507. 
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schaff  der  Kargheit  im  Menschen  überwinden.  Sie  bezweckt,  sagt 
Carey,  im  Anschluss  an  de  Fontenay:  „mittelst  einer  gewissen,  ein- 
mal verwendeten  Arbeitsmenge  einen  gewissen  Theil  von  laufender 
Arbeit  und  jährlicher  Ausgabe  zu  beseitigen,  der  sonst  periodisch 
und  für  eine  unbegrenzte  Zeitdauer  immer  wiederkehren  würde.“ 

„Wenn  die  Quelle  weit  ab  liegt,  rufen  die  Bewohner  den  Krug, 
das  Fass,  den  AVagen  zu  Hülfe,  die  sämmtlich  den  Werth  des  AAhis- 
sers  verringern,  bis  die  Zunahme  der  Bevölkerung  sie  in  den  Stand 
setzt,  ein-  für  allemal  eine  Wasserleitung  anzulegen  und  so  das 
Wasser  so  billig  zu  machen,  wie  die  Luft.“  (?) 

„Wenn  der  Fusspfad  schlecht  ist,  entschliesst  sich  der  Bewoh- 
ner ein-  für  allemal  einen  AVeg  anzulegen;  auf  diese  Anlage  folgt 
die  der  Landstrasse,  des  Kanals,  der  Eisenbahn,  bis  der  Preis  des 
Transports  für  die  AVaare  so  gering  wird,  dass  der  Grund  und  Bo- 
den und  die  Arbeit  an  AV^erth  unendlich  zunehmen.“  (?) 

„AVenn  die  Schule  entfernt  liegt,  müssen  seine  Kinder  ent- 
weder auf  den  Unterricht  verzichten  oder  viel  Zeit  auf  den  AVeg  ver- 
sclm enden.  Mehrere  Nachbarn  bauen  nun  ein-  für  allemal  für  ihre 
Gegend  ein  Schulhaus  und  sodann  können  zehnmal  so  viele  Kinder 
von  dem  Unterricht  Vortheil  ziehen.“  (?) 

Der  nämliche  V organg  wiederholt  sich  bei  der  Einrichtung  eines 
Marktes,  der  Anlage  von  Fabriken  etc.  Stets  ist  es  die  Leistung 
der  Industrie,  welche  die  Einschränkung  des  Verbrauchs,  die  Hem- 
mung der  Circulation,  und  damit  den  Zustand  der  Ruhe  beseitigt, 
wobei  sparsame  Völker,  wie  die  Iren,  die  Lappen,  die  Hindu,  in  der 
Entwickelung  Zurückbleiben.  — 

Nach  C.  Rodbertus-Jagetzowi  ist  es  klar,  dass,  „um  neue  Ar- 
beiten anfertigen  zu  können,  schon  Arbeit  vorgethan  sein  muss.“  Es 
kommt  also  darauf  an,  einen  A^orrath  zu  haben,  der  grösser  oder 
kleiner  sein  muss,  je  nachdem  der  Verbrauch  rascher  oder  langsamer 
auf  die  Hervorbringung  folgt.  Dazu  können  „brauchbare  Sachen  von 
dem  Verbrauche  zurückgehalten  sein.“  Dazu  kann  auch  „eine  Stei- 
gerung der  Produktivität“  stattgefunden  haben.  Jedenfalls  aber  ist 
es  nicht  möglich,  dass  ein  Angesammeltes  oder  Erspartes  durch  sich 
selbst  wächst  und  demnach  kommt  dem  A^organg  einer  blossen 
Ansammlung  geringe  Bedeutung  zu,  während  die  hervorbringende 
Thätigkeit  der  Arbeit  auch  ihrer  Beziehung  zum  Kapital  wegen  

1)  0.  Rodbertus-Jagetzow:  .Das  KapitaP,  Bd.  II,  Ausgabe  A.  Wag- 
ner und  Tb.  Kozak,  Berlin  1884.  S.  231  — 255. 
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denn  dieses  ist  durch  sie  unter  Beihülfe  der  Xatur  entstanden  — 
hauptsächlich  ins  Gewicht  fällt. 

Wird  mehr  hervorgebracJit  als  verbi'aucht  worden  und  ist  in 
Folge  dessen  die  Verfügung  über  eine  grossere  Menge  erhalten,  so 
erklärt  sich,  nach  Rodbertus,  diese  Erscheinung  lediglich  dadurch, 
dass  die  Xatur  immer  mehr  der  Arbeit  zu  Hülfe  kommt  und  der 
Mensch  immer  tahiger  wird,  die  Natur  für  sich  arbeiten  zu  lassen. 
Unmittelbar  geniesst  er  die  Hülfe  der  Natur,  wenn  diese  z.  B.  zwei 
Personen  bei  gleicher  Anstrengung  und  in  gleicher  Zeit  eine  ver- 
schieden grosse  Ernte  von  der  gleichen  Fläche  oder  von  dem  näm- 
lichen Gegenstand  zuwendet.  Mittelbar,  indem  er  der  Natur  sowohl 
Werkzeuge  als  Stoffe  entnimmt,  um  mit  ihrer  Hülfe  und  seiner  In- 
telligenz sich  Nahrung  und  Genussmittel  zu  verschaffen.  Diesem 
Zwecke  dient  der  einzelne  Stecken,  den  der  Wilde  vom  Baume  bricht; 
dienen  die  Tausende  von  Centnern  Baumwolle,  die  dauerhaften  Ge- 
bäude und  Werkzeuge  z.  B.  einer  Spinnfabrik.  Und  dieser  Stecken, 
diese  Baumwolle,  diese  Gebäude  und  AVerkzeuge  sind,  nach  Rod- 
bertus, so  wie  sie  da  sind,  Kapital.  Ihnen  wendet  der  Mensch 
seine  ganze  Aufmerksamkeit  zu  und  sie  nehmen  seine  Zeit  in  An- 
spruch. AVill  er  seine  Arbeit  ergiebiger  machen,  um  mehr  zu  ver- 
zehren zu  haben,  so  sucht  er  dies  durch  sie  und  mit  ihnen  zu  er- 
reichen. Es  besteht  in  dieser  Hinsicht  Zusammenhang  zwischen  Kapital 
und  Arbeit,  niemals  aber  zwischen  Kapital  und  Enthaltsamkeit. 

Um  was  handelt  es  sich  im  Grunde  genommen? 

Um  Mittel  zur  Bedürfnissbefriedigung. 

Natur  und  Arbeit  gewähren  diese  nach  Bedarf  Erstere  frei- 
willig; letztere  in  successiver  Folge,  nämlich  direkt:  durch  gegen- 
wärtige Arbeit,  und  indirekt;  durch  Werkzeuge  und  Stoffe,  d.  h.  „durch 
vorgethane  Arbeit,  der  noch  Arbeit  nachzuthun  ist.“ 

Gesetzt  nun  aber,  es  steigern  sich  die  Bedürfnisse? 

So  wissen  wir,  dass  jede  Steigerung  des  Verbrauches  eine  Aus- 
dehnung der  Hervorbringung  bedingt  und  umgekehrt  jede  Vermeh- 
rung der  letzteren  eine  Zunahme  des  ersteren  zur  Folge  hat.  Diese  ist 
aber  lediglich  Sache  der  Arbeit.  Es  hat  sich  also  in  diesem  Falle 
die  Produktivität  zu  steigern.  Ob  und  wieweit  dies  zu  einer  gegebe- 
nen Zeit  möglich  sein  wird,  hängt  wesentlich  davon  ab,  ob  sich  die 


I 


zur  Vermehrung  benöthigto  „erübrigte  Arbeitszeit“  gewinnen  lässt. 
Für  die  ipiantitative  Bemessung  ist,  nach  Rodbertus,  nicht  der  Vor- 
rath, sondern  die  Zeit  bestimmend  und  maassgebend. 
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Nach  Frederic  Bastiafi  ist  der  Gegenstand  an  sich  beim  Sparen 
vollständig  gleichgültig.  Wir  lassen  keine  Stücke  Wildpret,  keine  Ge- 
treidekorner  oder  Geldstücke  accuniuliren;  wir  entziehen  ebensowenig 
brauchbare  Sachen  dem  Verkehr  und  denken  an  keine  Aufhäufung  von 
Dingen  oder  Sachen,  die  nach  Maass,  Zahl  und  Gewicht  verkäuflich 
sind.  So  eng  und  materiell  ist  der  Spargedanke  überhaupt  nicht  zu 
fassen.  Sparen  heisst:  „freiwillig  einen  Zwischenraum  setzen 
zwischen  dem  Zeitpunkt,  zu  welchem  man  der  Gesellschaft 
Dienste  erweist  und  dem  Zeitpunkt,  zu  welchem  man  die 
gleichen  Dienste  von  ihr  wiedererlangt  oder  zu  fordern  hat.“ 
„Hat  Jemand  z.  B.  täglich  von  seinem  20sten  bis  zu  seinem 
60sten  Jahre  seinem  Nächsten  Dienste  erwiesen,  die  mit  seiner  Ar- 
beit, seiner  Berufsthätigkeit  Zusammenhängen  oder  aus  derselben  her- 
vorgingen, und  sind  diese  Dienste  gleich  vier  zu  setzen,  während  er 
nur  Dienste  gleich  drei  zurückverlangte , so  hat  er  in  einer  späteren 
Zeit,  wenn  seine  Arbeitsfähigkeit  aufhört,  eine  Gegenleistung  im  Be- 
trage eines  Viertels  seiner  Gesammtarbeit  zu  beanspruchen.“  In 
welcher  Form  die  Dienste  und  Gegendienste  geleistet  werden,  ist  für 
die  Sache  gleichgültig.  Nur  darauf  kommt  es  beim  Sparen  an,  dass 

die  Gegenleistung  mit  Willen  auf  eine  spätere  Zeit  ver- 
schoben wird. 


Nun  wissen  wir,  dass  die  Entwickelung,  der  Fortschritt,  sich 
nicht  beständig  und  andauernd  erweitern  und  vervollkommnen'  lässt, 
wenn  nicht  reichlich  äussere  Mittel  hervorgebraclit  und  wiederher- 
vöi  gebracht  werden.  Denn  von  dieser  Hervorbringung  hängt  es  ab, 
ob  viel  oder  wenig  Arbeit  in  Bewegung  gesetzt  werden  kann,  ob 
sich  der  Lohn  verbessert  und  die  geseUschaftliche  Lage  der  soge- 
nannten unteren  Volksklassen  sich  hebt.  Gäbe  es  nun  keine  Mög- 
lichkeit, einen  Zwischenraum  zu  setzen  zwischen  dem  Zeitpunkte 
der  Leistung  und  dem  Zeitpunkte  der  Gegenleistung,  so  dass  immer 
ein  grösseres  Aequivalent  an  die  Stelle  treten  kann,  so  könnte 
es  auch  in  dieser  Hinsicht  keine  Entwickelung,  keinen  Fortschritt 
geben.  Leistet  mir  Jemand  einen  Dienst,  indem  er  mir  zu  der  Be- 


friedigung meiner  Bedürfnisse  verliilft,  ohne  mich  zu  der  früheren 


Mühe  und  Anstrengung  zu  verpflichten,  d.  h.  nimmt  er  mir  die  dazu 


eiforderliclie  Arbeit  ab,  so  hat  er  auf  einen  Gegendienst  zu  rechnen. 


1)  Frederic  Bastiat: 
T.  VI,  S.  443-447. 


„Oeuvres  completes“,  Paris  1860  Guillaumiii  & Cie. 


5* 


i 


— 68  — 

Wird  dieser  geleistet,  aber  nicht  uninittell)ar  genossen,  so  dass  der- 
selbe wirksam  bleibt,  nicht  selber  hervorbringend,  sondern  die  Her- 
vorbnngung  fördernd,  so  kann  mehr  von  mehreren  geleistet  werden. 
Ls  bildet  sich  nun  nach  und  nach  ein  Werthverhältniss  zwischen 
den  vei-schiedenen  Leistungen  und  Gegenleistungen  aus,  und  je  weni- 
ger unmittelbar  genossen  wird  oder  je  mehr  auch  für  eine  spätere 
Zeit  wirksam  bleibt,  desto  gesicherter  erscheint  der  Fortbestand  der 
menschlichen  Gesellschaft,  und  desto  gründlicher  können  sich  die 
bestehenden  Verhältnisse  verbessern.  Es  ist  die  Richtung  der  Ar- 
beit, die  von  der  Sparsamkeit  beeinflusst  wird;  es  ist  die  Sicherung 
einer  immerhin  ungewissen  Zukunft. 

Unsere  Anschauung  kommt  der  von  Frodoric  Bastiat  am  näch- 
sten. Schon  deshalb,  weil  wir  der  blossem  Anhäufung,  dem  Yor- 
rath-sein,  einer  Durchgangsform  von  Dingen  oder  Sachen,  keine 
Bedeutung  beimaassen  und  Sparen  begrifflich  als  ein  Werthverhältniss 
zwischen  Anhäufung  und  Leistung  auffassten,  gewissermaassen  als 

eine  Erhöhung  der  geistigen  und  materiedien  Verdauungskraft  be- 
trachteten. 

Handelt  es  sich  nicht  um  den  Gegenstand  an  sich,  der  accumulirt 
wird,  sondern  um  die  Thätigkeit,  dem  Brauchbaren  die  grösstmög- 
lichste  Wirksamkeit  zu  verschaffen,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
der  Sparkamkeit  eine  grössere  Bedeutung  zuerkannt  werden  muss, 
als  die  Forscher  zu  thun  vermögen,  welche  sie  von  der  Intelligenz 
trennen  und  mit  der  „Kargheit“  auf  gleiche  Linie  stellen. 

Im  täglichen  Leben  äussert  sich  eine  solche  Thätigkeit  in  der 
Vorsicht;  Gegenstände  von  Dauer  und  Werth  für  eine  künftige  Zeit 
möglichst  unveiletzt  zu  erhalten;  in  der  Sorg’e;  von  Verbrauchsgeg’en- 
ständen  nichts  Ueberflüssiges  zu  verwenden,  eine  vollständigere  Aus- 
nutzung zu  erzielen  und  eine  bessere  Aufbewahrung  zu  ermöglichen; 
endlich  in  der  Thätigkeit  und  Energie,  sich  etwas  Zukünftiges  vorzu- 
stellen, die  zum  Nichtgebrauch  mancher  Sache  veranlasst  und  zur 
Vorbeugung  künftiger  Noth  führt.  Schon  hier  tritt  uns  eine  Ueber- 
schätzung  des  Geldes  entgegen,  weil  dieses  die  Eigenschaft  der  Dauer- 
barkeit  im  höchsten  Grade  besitzt,  leicht  aufzubewahren  ist  und  sich 
zu  jeder  Zeit  zum  Eintausch  gegen  Bedarfsmittel,  die  man  braucht, 

eignet.  Man  übersieht  aber,  dass  Geld  selber  keine  Brauchbarkeit 
haben  kann  oder  darf. 

Im  wirthschaftlichen  Leben  äussert  sich  die  Sparsamkeit  vor- 
zugsweise in  dem  Bestreben,  eine  Vermögensansammlung  herbeizu- 
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führen  mit  der  Voraussicht,  daraus  ein  Einkommen  herzuleiten.  Der 
Tausch  wird  hier  das  wirksamste  Mittel,  den  Gütern  zu  jeder  Zeit 
die  grösstmöglichste  Brauchbarkeit  zu  verschaffen  und  also  die  spar- 
samste Wirthschaft  zu  veranlassen. 

Im  socialen  Loben  wird  durch  die  Spai'samkeit  eine  anhaltende 
Wirksamkeit  erzielt,  wenn  die  Lebensart  sich  immer  mehr  den  sach- 
lichen Kulturinteressen  zuwendet,  damit  auch  dem  Dauerbaren  und 
^ ützlichschönen  thatsächlich  immer  häufiger  der  Vorzug  gegeben 
werde,  und  w^enn  den  Schwachen  Hülfe,  den  Arbeitsfähigen  Arbeit  zu 
liieil  wird;  denn  je  weniger  Personen  Zurückbleiben  und  je  mehr 
Menschen  augeleitet  werden  zur  Arbeit  und  Genügsamkeit,  desto 
besser  und  leistungsfähiger  die  Gesellschaft. 

Es  giebt  zwei  Beweggründe,  die  zum  Sparen  veranla.ssen;  einen 
äusseren  und  einen  inneren.  Ersterer  lä.sst  sich  von  den  äusseren 
Umständen  bestimmen,  von  der  Aussicht  auf  Gt^winn.  I.etzterer 
wurzelt  in  der  intellectuellen  und  moralischen  Kraft  und  erhobt  die 
Sparsamkeit  zu  einer  Ptlicht,  die  niemals  ungestraft  verletzt  wird 
und  deren  Erfüllung  für  die  Beständigkeit  und  Fortdauer  der  Kultur 
von  der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Von  den  bedeutojuleren  \fölks- 
wirthen  tragen  Rae  und  Hermann  der  Auftässung  der  Sparsamkeit 

als  eine  Ptlicht  am  meisten  Rechnung,  sich  dabei  auf  die  Erfahrung 
stützend. 

Das  bisher  Gesagte  zusammentässend  müssen  Avir  sagen,  dass 
gespart  wird  auf  Grund  der  moralischen  und  wirthschaftlichen  Er- 
ziehung, Avelche  eine  Verminderung  der  Sorglosigkeit  bezweckt, 
an  welche  sich  die  Kostenersparung  knüpft.  Wirksam  wird  sie,' 
Avenn  sie  mit  dem  Fleisse  zu.saniniouwirkt  und  auf  längere  Dauer 
(lio  Richtung  der  Arbeit  bestimmt.  Ihre  Wirksamkeit  möge  zum 
Schluss  noch  ein  kulturgeschichtliches  Beispiel  zeigen,  das  zuerst 
aut  die  Avirthschaftliche  EntAvickelung  der  Niederlande  Bezug  nimmt 
und  dann  die  spätere  Zeit  berührt. 


Der  niederländische  Geschiehtsfoi-scher  Dr.  R.  Fruiiii  führt  die 
Avirthschaftliche  Blüthe  von  Holland  und  Zeelaud  in  der  Hauptsache 
zurück  auf  die  grosse  Fischerei  und  namentlich  auf  den  Heriugs- 


1)  „Tien  jaivii  uit  den  taelitigjarigen  onrlog  1.Ö8S— 1598 Amsterdam  18()I 
8.  21311'. 
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fang.  „Mehr  Gold  und  Silber  als  andere  Y öl k er  mit  schwerer  Arbeit 
dem  Boden  entwuchern,  fischen  die  Holländer  aus  dem  Meer“,  sagt 
schon  Aloysius  Marlianus, ^ der  kundige  Leibarzt  von  Kaiser  Karl  V. 
„Von  dem  Ertrag  des  Heringsfangs  hängen  die  Existenz  und  das 
Wohl  von  vielen  Städten  ab,  die  von  diesem  Gewerbe  und  Handel, 
von  der  Fahrt,  von  dem  Bau  und  der  Ausrüstung  der  Schiffe,  von 

der  Seilerei  und  der  Herstellung  von  Netzen  etc.  leben“,  erklärt 
Hadrianus  Junius.  ^ 

Bis  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  diente  der  Hering  fast 
ausschliesslich  dem  augenblicklichen  Genüsse  der  Küstenbewohner, 
weil  er  leicht  dem  Verderben  ausgesetzt  und  nicht  vereandfähig  war. 
Als  aber  Willem  Beukelsz^  aus  Biervliet  i.  J.  1386  die  Kunst  des 
Einsalzens  (het  haringkaken)  erfand  und  als  es  i.  J.  1416  zu  Hoorn  ^ 
gelang,  das  erste  grosse  Netz  herzustellen,  konnte  ein  entfernterer 
Nutzen  ins  Auge  gefasst  werden,  und  von  da  an  ward  der  Herings- 
fang  die  Grundlage  einer  dauernden  Nutzung.  Der  Hering  konnte 
zu  jeder  Zeit  in  genügender  Menge  als  eine  verhältnissmässig  billige 
Handelswaare  guter  Beschaffenheit  in  Tausch  angeboten  werden;  er 
diente  nunmehr  auch  den  Nahrungszwecken  fernab  gelegener  Gegen- 
den, war  vollständig  auszunutzen  und  für  eine  spätere  Zeit  zur  ge- 
eigneten Verwendung  aufzubewahren. 

Die  Wirkung  zeigte  sich  bald.  Schon  i.  J.  1562  betrug  die  stän- 
dige Heringsflotte  700  Schiffe  und  i.  J.  1601  war  sie  bis  auf  1600 
herangewachsen.  Eine  officielle  Erklärung  der  „Staten  van  Holland“ 
aus  dieser  Zeit  an  König  Jacobus  I.  von  England  spricht  von  20000 
Fischern,  die  geregelt  dem  Heringsfimg  obliegen,  sowie  noch  ausser- 
dem von  40000  Familien,  die  von  der  Arbeit  für  dieses  Gewerbe 
leben.  ^ 

Wichtiger  vielleicht  als  der  Umfang  dieses  Gewerbes  ist  seine 
Einwirkung  auf  den  Handel,  die  Schifffahrt  und  die  Erziehung  der 
Bevölkerung  zu  ihrer  späteren  Aufgabe  als  Frachtfahrer  Europas. 


1)  Marlianus;  „Do  IloUandiae  laiulilnis“  in  „ Soriverii  Batavia  lllustrata “• 

Lugd.  Kill,  S.  123.  ’ 

2)  Junius:  „Batavia“,  1588,  S.  203. 

3)  Baepsaot;  „Note  sur  la  deoouverte  de  eaquor  lo  Ilareng“,  8.  (jff. 

4)  Th.  Yelius;  „Okronyk  van  Hoorn“,  S.  32. 

5)  „Deolaratie  van  de  vissolieryon  in  Holland,  Zceland  on  Vlaanderon . oin- 
streoks  1502“  bei  Dodt  van  Flensburg;  „Arebief  voor  kerkelyke  en  wereld- 
lyke  gesebiedeuis  “,  Bd.  IH,  S.  78. 
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Velins  hebt  besonders  hervor,  dass  die  Seeleute  alle  Fremden 
an  Genügsamkeit  übertrafen  und  sich  in  früher  Jugend  daran  gewöhnt 
hatten,  mässig  zu  leben,  keine  Gefahr  zu  scheuen  und  immer  in  der 
kürzesten  Zeit  den  Ort  ihrer  Bestimmung  zu  erreichen.  Da  nun  der 
Schiffbau  mit  grossem  Vortheil  betrieben  wurde,  waren  alle  Be- 
dingungen für  einen  dauernden  Erfolg  vorhanden,  umsomehr,  da  der 
Handel  bald  erkannte,  dass  es  auch  beim  ausgedehntesten  Weltver- 
kehr darauf  ankommt,  über  Waaren  zu  verfügen,  die  im  eigenen 
Lande  angofertigt  oder  veredelt  sind  und  fördernd  auf  die  Erhaltung 
und  Vermehrung  der  eigenen  Kraft  einwirken. 

Wollte  man  dem  Hering  die  Eigenschaft  der  Dauerbarkeit  ver- 
leihen und  ihn  dem  Tausch  verkehr  eiuverleiben , so  brauchte  man 
Salz.  Längere  Zeit  gewann  man  dieses  durch  das  Ausgraben  einer 
torfähnlichen  Substanz,  die  reichlich  mit  Salzwasser  durchzogen  an 
den  Flussmündungen  vorkam  und  unter  dem  Namen  „Darinck“  be- 
kannt war.  Diese  Substanz  wurde  zu  Asche  verbrannt  und  lieferte 
sodann  ein  sehr  feines  Salz  von  grauer  Farbe,  das  sich  zum  Gebrauch 
eignete  und  namentlich  der  Stadt  Zierikzee  bis  tief  in  das  16.  Jahr- 
hundert hinein  eine  bedeutende  Einnahmequelle  sicherte.  ^ Für  den 
starken  Bedarf,  der  bald  durch  die  Benutzung  des  Salzes  zur  Erhal- 
tung der  Butter  eine  sehr  starke  Zunahme  erfuhr,  war  Zufuhr  aus 
Frankreich,  Spanien  und  Portugal  nöthig.  Es  kam  nun  darauf  an, 
sich  mit  der  Salzsiederei  zu  beschäftigen  und  auch  diesen  Erwerbs- 
zweig so  zu  betreil)en,  dass  eine  Handelswaare  gewonnen  ward,  die 
wiederum  von  Anderen  begehrt,  die  Kosten  für  den  eigenen  Bedart 
verringerte  und  soAvohl  unmittelbar  als  mittelbar  eine  Avachsende  Be- 
völkerung ernährte.  Schon  im  Jahre  1475  befrachteten  die  beiden 
holländischen  Städte  Hoorn  und  Enkhuizen  70  ihnen  gehörige  Schiffe 
ständig  mit  Salz-  und  das  Salz  geAvaun  im  Tauschverkehr  mit  Ost- 
euroi)a  eine  sehr  grosse  Bedeutung.  Holz  und  Getreide  Avurden  in 
Zahlung  gegeben  und  geAvährten  aufs  Neue  eine  dauernde  Einnahme- 
(juelle. 

Denn  da  Holland  verhältnissmässig  Avenig  fremdes  Getreide  für 
den  eigenen  Bedarf  brauchte,  so  konnte  mit  dem  in  Zahlung  Erhal- 
tenen der  Grund  gelegt  Averden  zu  dem  später  berühmt  geAvordeuen 

1)  Keigersbergon:  „Chroiiyk  vaii  Zoelaml“,  vermehrte  Ausgal)o  von 
Eoxhorn.  S.  114. 

2)  Lraiult:  ^llistoric  der  verinaanle  Zeo-  on  Koojistadt  Elnklinizon ", 
8.  17  ii.  31. 
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holländischen  Kornhantiel.  Es  handelte  sich  in  dieser  Hinsicht  vor- 
zugsweise darum,  die  günstige  geographische  Lage  so  vollständig  wie 
möglich  ausziinutzen  und  den  Verkehr  zwischen  Osteuropa  und  dem 
Süden  und  Westen  zu  vermitteln.  Dazu  musste  man  das  eigene 
Land  zu  einem  grossen  Stapelplatze  fremder  Waaren  machen,  damit 
ein  Jeder  seinen  Bedarf  in  der  von  ihm  wirksam  begehrten  Beschaf- 
fenheit und  Menge  decken  könnte.  Dazu  war  es  nöthig,  freier  zu 
sein  in  der  BeAvegung  als  die  Hansa,  mehr  als  diese  bedacht  auch  auf 
den  kleinen  Vortheil,  denn  darin  wurde  eine  Forderung  der  Spar- 
semkeit  erkannt,  dass  immer  weniger  Zeit  unnütz  verloren  ging  und 
billiger  soAvie  besser  einzukaufen  Avar. 


Von  besonderer  Wichtigkeit  war  die  Anfuhr  von  Holz  für  Bau- 
ZAvecke.  Als  im  J.  1596  die  erste  Holzsägemühle  in  ZaandanO  gebaut 
Avard  und  der  Beistand  des  Windes  sich  als  eine  bedeutende  Arbeits- 
ei-sparniss  auswies,  lag  der  Gedanke  nahe,  den  Holzhandel  und  die 
Holzverarbeitung  in  Holland  zu  concentriren,  avozu  allerdings  Ver- 
doppelung des  Fleisses  und  der  sparsamen  VerAA^endung  von  Stoff 
und  Kraft  erforderlich  war,  da  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  Folge 
des  starken  Holzverbrauchs  die  Waldungen  grössten th ei Is  verschwun- 
den Avaren.2  Die  Concentration  des  HolzAerkehrs  kam  wieder  be- 
sonders dom  Schiftsbau  zu  Gute.  Hugo  (frotius^  Aveiss,  nach  den 
Angaben  von  van  Meteren,  zu  berichten,  dass  um  1640  jährlich 
1000  Schiffe,  grosso  und  kleine,  für  eigene  und  1000  für  fremde 
Rechnung  angefertigt  wurden,  und  wo  der  sehr  zusammengesetzte 
Schiffbau  blüht,  da  kann  auch  das  Handwerk  und  die  Industrie  auf 
keiner  tiefen  Stufe  stehen,  da  .sie  im  Stande  sein  müssen,  so  man- 
ches für  den  SchiffszAveig  zu  liefern.  Wieilerum  galt  es,  die  Auf- 
merksamkeit darauf  zu  richten,  den  Raumiidialt  der  Schiffe  zu  ver- 
grössern,  ohne  entsprechend  die  Kosten  zu  vermehren  und  ohne  die 
Schnelligkeit  der  BoAvegung  zu  verringern.  Im  J.  1594  wusste  man  in 
Hoorn  Schiffe  herzustellen,  die  viermal  so  lang  als  breit  Avaren,  schnell 
segelten,  einen  geringen  Tiefgang  besassen  imd  verhältnissmässig  viel 


1)  Zoeteboom:  „Saanlamrs  Arcadia“,  S.  Ü47  ff.  Wiml  und  Wasser  wur- 
den in  immer  grossei'om  Maassstabe  niensehlichen  Zwecken  dienstbar.  Xaeli  der 
Holzsaj^emülile  kam  tlie  Oelmühle  etc. 

2)  ().  van  Rees:  „ (ieschiedenis  der  Staatluuslioudkunde  in  Nederland-‘ 

Ltreeht  1865,  Bd.  J,  S.  21  — 23.  ’ 

3)  lirotius:  „ rarallelon  Kemmpublicarum OXXI,  S.  92. 
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Waaren  fassten.  Anfangs  verspottet,  konnten  schon  acht  Jahre  spä- 
ter 80  solcher  Fahrzeuge  boAveisen,  dass'  ohne  Vermehrung  der  Ge- 
fahr mit  bedeutend  Aveniger  bedeutend  mehr  geleistet  Avurde.  Walter 
Raleigh  sieht  in  der  AiiAvendung  dieses  Grundsatzes  auf  die  Construc- 
tion,  Einrichtung  und  Benutzung  der  Schiffe  die  Erklärung,  Aveshalb 
England  sich  so  lange  nicht  mit  Holland  messen  konnte.  Aitzema 
Aveist  darauf  hin,  Avio  Holland  gerade  in  dieser  Beziehung  ScliAveden 
Aveit  überragt,  auch  deshalb,  Aveil  die  Handelsschiffe  nur  für  den  Zweck 
des  Frachtverkehrs  ohne  Rücksicht  auf  eine  VerAvendung  für  Kriegs- 
zAvecke  gebaut  Avurden.  Alle  Forselier  stimmen  darin  überein,  dass 
die  grössere  Wirksamkeit  einer  klugen  Venvendung  der  Mittel  zur 
Förderung  der  Hervorbringung  sich  so  nachhaltig  und  dauerbar  er- 
Aveisen  konnte,  Aveil  kein  ErAverbszAveig  auf  Kosten  des  anderen 
künstlich  bevorzugt  Avurde,  sondern  vielmehr  die  Mannichfaltigkeit 
bei  möglichst  freier  EntAvickelung  als  Vorzug  galt.  Auf  einander 
angeAviesen,  Avollte  man  mit  einander  gedeihen,  bildete  „das  leben 
und  leben  lassen ‘‘  die  Kegel,  während  man  immer  darauf  bedacht 
AAar,  ein  Averthvolleres  AefjuiA’aleut  an  die  Stelle  des  Verbraucliten 
zu  setzen  und  sehr  bald  einsah,  dass  der  Fleiss  nur  dann  einen 
dauernden  Erfolg  in  Aussicht  stellt,  Avenn  der  entferntere  Nutzen 
in  den  Vordergrund  tritt.  Mehr  als  andere  Völker  erinnert  schon 
die  Natur  den  Holländer  daran,  dass  er  einer  ungeAvissen  Zukunft 
gegenübersteht,  die  nicht  eine  blosse  Uebertragung  der  Pflichten  auf 
den  Staat  fordert,  sondern  die  sittliche  und  wirthschaftlicfie  Aufgabe 
vorzugsAveise  dem  Individuum  zuAveist. 

Es  ist  klar,  dass  Holland  zu  seinem  achtzigjährigen  Befreiungs- 
kriege gegen  Spanien  über  bedeutende  äussere  Mittel  und  eine  that- 
kräftige  Bevölkerung  verfügen  musste.  Da  sich  die  Arbeit  andauernd 
in  der  Richtung  der  Sparsamkeit  bewegt  hatte,  so  Avaren  auch  beide 
vorhanden  und  da  diese  Richtung  zur  Zeit  des  Kriegs  fast  unaus- 
gesetzt von  der  Mehrzahl  oingehalten  Avard,  so  konnten  trotz  der 
vielen  Verlieerungen  durch  den  Feind  sowohl  die  Vei-niögensan- 
sammlung  als  die  Jähigkeit  und  Energie  des  Volkes  immer  grössere 
Fortschritte  machen.  Es  stieg  zunächst  der  AVerth  des  Grund  und 
Bodens.  Dieser  Avard  zu  kostbar,  um  mehr  dem  AVasser  zu  überlassen, 
als  unbedingt  nothwendig  war.  Die  Patrizier  gaben  das  Beispiel,  indem’ 
sie  einen  Theil  ihres  A^ermögens  zur  Trockenlegung  und  friedlichen  Er- 
oberung neuen  Landes  bestimmten,  und  kaum  fünfzig  Jahre  später 
hatte  besonders  A\  est- Friesland  eine  ganz  andere  Gestalt  erhalten. 
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De  la  Court  1 leitete  im  J.  1622  aus  dem  Ertrage  der  Personalsteuer  ab, 
dass  Holland  und  West-Friesland  mindestens  600000  Einwohner 
zählten  oder  Vs  der  Gesammtbevölkerung,  die  nach  einer  ungefähren 
Schätzung  etwa  fünfzig  Jahre  früher  die  vereinigten  siebzehn  Pro- 
vinzen bewohnten.  Doch  die  Sparsamkeit,  die  Bewegung  in  der 
Kichtung  einer  zielbewussten  Ordnung,  dient  nicht  bloss  der  Hervor- 
biingung  oder  der  Vermehrung  des  Einkommens;  sie  wendet  nicht 
bloss  durch  genauere  quantitative  Bemessung  deji  vorhandenen  Mit- 
teln neue  Zwecke  zu;  sie  lässt  auch  die  äusseren  Mittel  dem  persön- 
lichen Leben  zu  Gute  kommen.  Darin  stimmen  nun  alle  Forscher 
überein,  dass  schon  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  der  Sinn  der 
Bevölkerung  auf  das  Gediegene  und  Dauerbare  gerichtet  war  und 
besondei-s  bei  dem  Bau  und  der  behaglichen  Einrichtung  ihrer  nur 
fiir  eine  Familie  berechneten  Wohnungen  zur  Geltung  kam.  Es  ist 
nicht  zu  viel  gesagt,  dass  die  ganze  Gestaltung  des  Lebens  dazu  bei- 
tiagen  musste,  die  wirthschaftliche  Thätigkeit  zu  betrachten  als  ein 
geeignetes  Mittel,  den  dauernden  und  edleren  Leben.sz wecken  Kaum 
zu  schaffein  Wenn  es  die  persönliche,  die  Gewissensfreiheit  galt, 
war  dem  Kern  des  Volks  kein  Opfer  zu  schwer.  Für  dieses  werth- 
vollste Gut  standen  Gut  und  Blut  zur  Verfügung  und  seiner  Erhal- 
tung und  Vermehrung  haben  die  Edelsten  des  Landes  ihre  besten 
Kräfte  gewidmet.  Aber  auch  die  Schwachen  und  Hülfsbodürftigen 
konnten  stets  auf  Unterstützung  rechnen.  Als  Scultetus'^  im  Gefolge 
des  jungen  Friedrich  von  der  Pfalz  im  J.  1612  Holland  besuchte,  hebt 
er  ganz  besonders  hervor,  dass  ihm  namentlich  in  Amsterdam  am 
meisten  aufgefälleu  ist  „die  beispiellos  gule  Versorgung  von  den 
Ai-men,  den  Altersschwachen  und  den  Waistm.“  Wohl  verführte  die 
(»elegenheit  zum  Gewinn  Viele  zur  Habsucht  und  zum  Geiz,  doch 
der  religiöse  Sinn  und  die  Ueberlegung  sorgten  dafür,  dass  diese 
Laster  nicht  die  Oberhand  gewinnen  konnten,  sondern  die  Sparsam- 
keit aut  die  Art  und  AVeise  der  Verwendung  ihren  vorsorgenden  Ein- 
fluss behielt  oder  nach  einer  kurzen  Periode  von  Luxus  und  Gewinn- 
sucht zurückerhielt.  Wohl  nahm  das  AVohlleben  zu,  als  zu  den 
bereits  vorhandenen  Grundlagen  einer  dauernden  Kutzung  die  Ver- 
bindung mit  der  überseeischen  AVelt  hinzukam.  Durch  die  uner- 


1)  ^ Heilzame  Maximen",  S.  41. 

2)  Abr.  Suiiltcti  vita,  ab  ij>so  coiisignita,  in  (ierdesii  St'iiiiio  AiitL.  VJI 

S.  247,  vgl.  Fniiii  8.  2(j'J  — 270.  ’ 
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wartete  Zufuhr  von  Edelmetall  aus  Amerika  änderte  sicii  das  Ver- 
hältniss  vom  Geld  zu  allen  Waaren.  Eine  Ausdehnung  des  A’^er- 
kehrs  war  die  Folge,  die  besonders  Holland  zu  Gute  kam.  ^ Die 
Vermögensansammlung  machte  bleibend  weitere  Fortschritte,  so  dass 
Kapital  sogar  zu  reichlich  zu  haben  war.  Aus  dieser  Zeit 

stammen  die  Kunstbauten;  zu  dieser  Zeit  feierte  die  Malerei  ihre 
höchsten  Triumphe:  in  diese  Zeit  fällt  ein  reges  intellectuelles  und 
religiöses  Leben.  Nicht  isolirt  stand  hier  das  materielle  Inter- 
esse und  dort  das  immaterielle  Streben,  sondern  die  Verknüpfung, 
welche  immer  wieder  zum  Maasshalten  führte,  erschien  als  etwas 
Selbstverständliches.  Nicht  ohne  Grund  sagt  denn  auch  John  Stuart 
Mill,  dass  Holland  mehr  als  andere  Völker  die  Sparsamkeit  zur 
Regel  des  Verhaltens  gemacht  hat,  sich  richtend  nach  dem  Einkom- 
men und  darauf  bedacht,  die  Grundlagen  dauernder  Nutzung  zu  ver- 
mehren. 


Die  spätere  Zeit  kennzeichnet  sich  im  Gegensatz  zu  der  frühe- 
ren vorzugsweise  dadurch,  dass  sic  die  vollständige  Trennung  der 
Sehönheitsform  von  der  Nutzform  durchführte  und  letzterer  überall 
den  Vorrang  sicherte.  Nur  bei  rein  mechanischem  Betriebe  und  einer 
bis  zur  äussersten  Grenze  angewendeten  Arbeitstheilung  Avar  ein  Her- 
stellungsverfahren möglich,  das  alle  technischen  Verrichtungen  auf 
gewisse  einfache  und  gleichförmige  Stellungen,  Richtungen  und  Be- 
wegungen zurückführte.  Davon  musste  selbstverständlich  eine  bis 
dahin  ungeahnte  Kraft-  und  Stoffersparniss  die  Folge  sein.  Damit 
Avar  dem  Grossbetrieb  mit  einem  grossen  Aveil  beschleunigten  Um- 
satz bei  verhältnissmässig  geringem  Gewinn  im  Einzelnen  der  AVeg  ge- 
bahnt. Technisch  gesprochen  ist  die  Leitung  der  Arbeit  von  der 
BoAvegungs-  auf  die  Kraftform  übergegangen  und  bedingt 
gegenAvärtig  die  mechanische  Kraft  die  Produktion,  vorausgesetzt,  dass 
genügendes  Kapital  zur  Ausbeutung  der  neuen  Lage  vorhanden  ist. 

So  Avard  in  England  die  Brauchbarkeit  der  Steinkohlen  ent- 
deckt, als  Holz  zum  Schmelzen  von  Eisen  zu  fehlen  anfing  und  so 

1)  Zur  Zeit  Kaif’s  Avar,  naeh  der  „Cliroiiyk  von  Leeglnvater  vielor- 
Aväits  in  Holland  noch  kein  Geld  in  Umlauf.  Getreide  zu  mahlen,  ward  vielfach 
mit  Eiern  bezalilt;  das  heinigen  der  AVäsehe  fand  gleielifalls  durch  Eier  Vergeltung. 
Als  aber  Silber  ins  Land  strömte  und  nii-gendwo  das  Tausclimittel  fehlte,  Avard 
der  Tliätigkeit  eine  ganz  andere  Anregung  gegelien  und  änderten  sieh  die  Verhält- 
nisse mit  einem  Schlage. 
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niiichte  (he  Brauchbarkeit  der  Dampfkraft  den  Tiefbau  möglich.  Der 
planmässige  Abbau  in  mächtiger  Teufe  erforderte  ein  sehr  grosses 
Kapital,  und  als  einmal  der  Verticaltransport,  die  Wasser-  und  Lasten- 
liebung  von  der  Dampfmaschine  geleistet  wurden,  war  es  selbstver- 
. standhch  mit  den  früheren  Gerechtsamen  und  dem  unabhängigen 
Kleinbetrieb  zu  Ende.  Wiederum  ist  die  Durchführung  des  Gross- 
betriebes  abhängig  von  der  dichteren  Bevölkerung  und  eine  dichtere 
evo  setzt  fine  grössere  Vermögensimsammlting  voraus  soll 

mellt  der  Zustand  sich  verschlechte™.  So  sehen  wir  Uelit  und  Schat- 
ten neben  einander  herseh  reiten,  aber  wenn  Bediirfnis.se  der  Noth- 
wendigkeit  in  Frage  koninien,  die  Forderung  der  Spaisamkeit  iininer 
stiirkor  in  den  Vordergrund  treten. 

Wie  sehr  dieser  Forderung  in  Betreff  der  Arbeitsersparniss  in 
(en  Vereinigten  Staaten  Nord -Amerikas  entsprochen  wird,  lehrt  ein 
Beispiel  aus  dem  Gebiete  der  Ernährung.  In  Dakota  i kommen  im 
I urchschnitt  5500  Bushel  (1  Busliel  etwa  60  Pf.)  AVeizen  auf  die 
Jidiresarbeit  eines  Mannes.  Diese  ergeben  in  den  leistungstähigsten 
Mulden  von  Minnesota  1000  Barrel  Mehl  und  zwar  wieder  nur  mit 
Kulte  der  Jahresarbeit  eines  Mannes.  Ferner  erfordert  die  Versen- 
dung derselben  bis  New- York  wieder  nur  die  Jahresarbeit  von  1-2 
Menschen.  Zur  Umwandlung  von  1000  Barrel  Mehl  in  Brod  ist  .lie 
Jahresarbeit  von  3 Personen  genügend.  Kechnet  man  nun  die  Jah- 
ijsarbeit  eines  Mannes  für  Reparaturen  an  den  Maschinen  und  von 
J Personen  für  die  Beschaffung  von  Feuerung  etc.,  so  ergiebt  sich 
als  Endergebniss,^  dass,  Avenn  pro  Kopf  der  Bevölkerung  in  den  AYr- 
einigten  Staaten  5 Bushel  Brodgetreide  als  \Yrbrauch  gerechnet  wer- 
den, die  Jahresarbeit  von  10  Personen  hinreichend  ist,  um  1000 
Menschen  ein  Jahr  lang  mit  Brod  zn  versorgen.  Ein  solches 
esultat  wird  nicht  bloss  durch  die  enge  Verbindung  mit  der  Eisen- 
bahn und  dem  Maschinenwesen  gefördert,  sondern  dazu  kommt  noch 

D Khe  Xatiou“,  .Jaliig.  1887,  Xo.  (J,  8.  78.  Dr.  Tli.  Barth.  Wcih're 
H-.sim.k-  vou  Arl.citoivrspann.ss:  was  vor  15-20  Jaluvu  2145  Porsouon  an  Aekcr- 
Mugoratli.srhafton  vortorti^hou , kaiiu  heute  von  nur  (jOO  licrgestollt  werden  — 
Kamen  nn  ,1.  1870  in  der  engliselicn  DampfsehitlVhederei  auf  je  10(.)0  registered  tons 
die  in  grosshntaimi.sehen  Häfen  ein-  und  ausliefen,  47  I.esehäftigte  Pei-soinm,  i.  .1.’ 

- nui  noch  l8.  - ln  der  Melilindustrie  ist  l.ei'eits  7,  der  früher  von  Per- 
sonen geleistotm.  Arbeit  .lureh  Vereinfaeliungeu  mas..hineller  AH  in  We-fall  .m- 
koninien.  - In  der  .Möhelindiistrie  50-75«  in  der  .Metallwaarenindustrie'’33 
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Pie  SeluMerigkeit  hegt  nun  dann,  dies.m  Freigewordenen  über  den  Uobeigang  hin- 


wegzuhelfen  und  anderer  Thätigkoit  zuzufüJiren. 


die  praktische  Einrichtung,  welche  sich  eine  äiisserst  genügsame  und 
energische  Landbevölkerung  zu  schaffen  wusste.  Eine  schachbrett- 
förmige Vertheiliing  der  Grundstücke, i die  in  der  Regel  56—112  Joch 
umfassen,  also  gewissermaassen  Bauerngüter  mittleren  Umfangs  bil- 
den, trägt  zur  Erleichterung  des  Betriebes  bei.  Das  „Heimstätte- 
gesetz “ bietet  Schutz  gegen  den  häufigen  Wechsel  des  Besitzes.  Die 
einfache  Bauart  der  Gebäude,  welche  nur  den  wirklichen  Bedarf  be- 
rücksichtigt, verhindert  unnöthige  Baukosten  und  damit  die  Belastung 
des  Terrains.  Höchstens  kommen  60  —64  .A  auf  das  Joch  sammt 
Wirthschaftsgebäuden.  Ein  Jeder  aber  besitzt  eine  Mähmaschine,  die 
mit  einem  Garbenbinder  versehen  ist,  eine  Dreschmaschine,  die  von 
einer  Loconiobile  in  Bewegung  gesetzt  wird,  und  sonstige  Werkzeuge, 
die  zur  Erleichterung  des  Betriebes  dienen.  Ist  die  Frucht  verkaufsreif, 
so  wird  sie  nach  der  nächsten  Eisenbahnstation  gebracht,  wo  sich  in 
der  Regel  ein  Getreidemagazin  und  ein  Agent  der  grossen  Getreide- 
händler befindet.  Dieser  kauft  zum  Tagespreise,  Avelcher  durch  aus- 
giebige Benutzung  des  Telegraphen  allen  rasch  bekannt  ist.  Die 
Frucht  wird  sodann  im  Elevator  geputzt,  gereinigt,  gewogen  und 
von  einem  Beamten  classificirt,  d.  h.  nach  ihrer  Beschaffenheit  in  eine 
der  drei  bis  fünf  Klassen  zum  Zweck  der  richtigen  Schätzung  ein- 
goreiht.  Der  Besitzer  erhält  dafür  eine  Anweisung.  Die  gleichen 
Nummern  Averden  zusammengeschüttet  und  oft  auf  einen  einzigen 
Frachtbrief  bis  nach  Chicago,  New -York,  Liverpool  und  London 
geschickt.  So  ist  die  Verpackung  in  Wegfall  gekommen,  eine 
maschinelle  Behandlung  der  Frucht  bei  der  Umladung  ermöglicht, 
eine  Vereinfachung  der  Besichtigung  und  des  Verkaufs  erzielt  und 
eine  Klärung  des  Marktes,  der  nur  für  einige  Avenige  grosse  Quali- 
tätsklassen die  Preise  zu  bestimmen  hat,  durchgeführt.  Die  Eisen- 
bahn schafft  die  weitere  Erleichterung;  sie  führt  das  Produkt  billig 
und  rasch  an  die  Küste  und  ladet  vermittelst  Elevatoren  in  die  See- 
schiffe um.  Binnen  einer  Stunde  werden  3000  Meter-Centner  Getreide 
gelöscht  und  an  einem  Tage  können  zehn  grosse  Seeschiffe,  jedes  von 
etwa  20  000  Meter-Centner  Tragfähigkeit,  geladen  sein.  Unter  nahezu 

1)  Dr.  A.  Peez:  „Die  Ainerikaiiksehe  Concurrenz “,  AVieii  1881,  8.  5 ff. 
Da.s  nämliche  I’rmcip  der  ATn-eiufacliung  unter  Amvendung  der  mecliiuiischen  Kraft 
ist  aueli  auf  die  Industrie  ül.ertragon  und  erhält  durcli  die  Yerwertliung  der  El. -e- 
trieitiit  eine  weitere  neue  Aur.-gung.  12  Mülden  von  Miniapolis  sind  so  eingerichtet, 

dass  sie  den  Bedarf  an  Meid  von  ganz  London  ohne  grosso  Anstrengung  decken 
kouuen,  etc. 
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gleichen  Bedingungen  arbeitet  auf  diese  Weise  eine  nicht  durch 
Stand  oder  Rang  von  einander  getrennte^  Bevölkerung  auf  Grund 
ihrer  technischen  Kenntniss  und  wirthschaftlichen  Einsicht  in  der 
sog.  „ Getreidekaminer  der  Welt“;  ein  Gebiet,  das  sich  über  eine 
Länge  von  1300  und  eine  Breite  von  1000  Kilometer  eretreckt  und 
reichlich  600  Millionen  Joch  umfasst  oder  mal  die  ganze  Fläche 
von  Oesterreich- Ungarn.  Von  1874  — 1878  waren  es  ca.  1 Million 
l ersonen,  die  sich  in  (renosseuschaften  v’on  50- — 100  zusammen- 
thaten  und  dorthin  begaben.  Sie  gründden  nach  dieser  Methode 
ihren  Wohlstand,  überwanden  die  vorhergegangenen  schlechten  Zeiten 
und  hielten  daran  fest,  dass  nur  die  Arbeit  auf  die  Dauer  gedeiht, 
welche  sich  in  der  Richtung  der  Sparsamkeit  bewegt. 

Eine  weitere  Erparniss  liegt  in  der  Benutzung  der  Creditwirth- 
schaft.  In  stets  wachsender  Zahl  werden  Geldgeschäfte  fast  ohne 
klingende  Münze  abgewickelt.  In  England  rechnet  mau,  dass  über- 
haupt ca.  970/0  aller  Geschäfte  mittelst  Checks  und  Wechsel,  2 1/2 0/0 
mittelst  Banknoten  und  nur  Y2  0/0  mittelst  klingender  Münze  ihre  Er- 
ledigung finden,  und  in  Amerika  hat  diese  Form,  sowie  das  fast  noch 
einfachere  Saldirungsveiiähren  der  „ Clearinghouses  “ sich  rasch  und 
dauernd  eingebürgert,  so  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  im  Vergleich 
zu  einer  früheren  Zeit  grosse  Fortschritte  zu  verzeichnen  sind. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  die  Bevölkerung  der  Vereinig- 
ten Staaten  im  Jahre  1800  kaum  5 Millionen  Menschen  zählte,  nur 
2 Städte  über  40  000  Einwohner  und  4 mit  reichlich  10  000  Ein- 
wohnern aufzuweisen  hatte,  während  70  «/q  der  Bevölkerung  in  Block- 
hütten lebten,  so  ist  es  einleuchtend,  dass,  um  einen  Zuwachs  von 
23^  d6  0/0  in  jedem  Jahrzehnte  vertragen  zu  können  und  sich  nach 
und  nach  auf  90  — 100  Millionen  einrichten  zu  müssen,  ohne  die 
starke  Vermögensansammlung  zu  unterbrechen,  eine  weitverbreitete 
wirthschaftliche  Erkenntniss  vorhanden  sein  muss,  denn  nur  diese 
hält  die  Arbeit  in  der  Richtung  der  Sparsamkeit.  Ob  auch  ent- 
spi-echend  die  intellectuelle  und  moralische  Kraft  wächst  und  kul- 
turell die  Leistungen  sich  heben,  wird  erst  eine  spätere  Zeit  ent- 
scheiden können.  \ ielfach  ist  die  materielle  Unterlage  noch  nicht 
breit  genug  oder  auch  nicht  hinreichend  befestigt;  vielfach  zehrt 
bereits  der  Luxus  am  neu  errichteten  Bau.  Im  Ganzen  sind  die 
Verhältnisse  noch  zu  sehr  im  AVerden  begriffen,  um  ein  Urtheil  zu 
gestatten. 
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Vergleicht  man  die  Mühe  und  Anstrengung,  welche  das  Mittel- 
alter  aufwenden  musste,  um  sich  die  nothwendigen  Dinge  zur  Be- 
dürfnissbefriedigung  zu  verschaffen,  und  sich  mit  den  Erfordernissen 
eines  behaglichen  und  bequemen  Lebens  zu  vei’sehen,  mit  der  Arbeit, 
welche  heutzutage  dazu  erf'oi’derlich  ist,  so  wird  man  sehr  bald  be- 
merken, dass  trotz  der  Erleichterung  des  AV^kehi-s  und  trotz  des 
ernsten  Bestrebens,  den  verhältnissmässig  kürzesten  Weg  einzuschlagen, 
die  Beschaffung  des  Nothwendigen  kaum  weniger  Alühe  und  An- 
strengung kostet,  während  die  Annehmlichkeiten  unendlich  viel  leich- 
ter zu  erlangen  sind. 

Nehmen  wir  an,  dass  es  möglich  wäre,  allen  einen  gleichen 
Antheil  am  Gesammterfrage  des  Hervorgebrachten  zu  vei-schaffen , so 
würden  wii-  sehr  bald  bemerken,  dass  ein  Jeder  die  A'erfügung  übei- 
eine  viel  geringere  Summe  erhielte,  als  man  gewöhnlich  auf  Grund 
der  Massenzahlen  glaubt  oder  auf  Grund  der  angewendeten  Aibeit 
erwarten  müsste. 

Es  macht  sich  eben  fühlbar,  dass  manche  Naturgabe  wohl  er- 
giebiger wird,  wenn  mehr  Kapital  und  Arbeit  aufgewendet  werden, 
aber  nicht  im  Verhältniss  zur  Zunahme  der  Bevölkerung.  Denn  bei 
der  Hebung  eines  von  der  Natur  angesammelten  A^orraths,  z.  B.  in 
einem  Bergwerk,  wird  anfangs  verhältnissmässig  mehr  Arbeit  als 
Kapital  aufgewendet  werden,  während  später  vielfach  die  Anforde- 
rungen an  das  Kapital  veihältnissmässig  stärker  wachsen,  als  an  die 
gegenwärtige  Arbeit,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Pi-otluktion 
nicht  zu  unterbrechen  oder  dem  Bedarf  entsprechend  sogar  noch  zu 
vermehren.  Es  macht  sich  ferner  fühlbar,  dass,  während  einerseits 
eine  dichte  Bevölkerung  besser  vermag  „Herr  der  Eide“  zu  Averden, 
andererseits  das  Zusammenwirken  AUeler  sich  immer  schwieriger  ge- 
staltet, so  dass  vielfach  hier  eingebüsst  wird,  was  dort  gewonnen 
ward.  AA^enn  auch  Einzelne  aus  der  Heri-schaft  über  Menschen  ein 
Einkommen  herleiten,  Andere  sich  auf  Kosten  Anderer  bereichern, 
so  kann  es  sehr  wohl  sein,  dass  die  Gesammtsuinme  des  Verfügbaren 
inzwischen  abnimmt  oder  die  Reproducti onskraft  geschwächt  wii-d. 
Besondere  fühlbar  macht  sich  der  grosse  Unterschied  in  intellectueller 
und  moralischer  Hinsicht  zwischen  den  verschiedenen  bei  der  Her- 
vorbringung betheiligten  Leuten.  Häufig  zeretört  der  Eine,  Avas  der 
Andere  mühsam  geschaffen  hat  und  dauerbar  gestalten  möchte.  Häufig 
folgt  auf  einen  raschen  Avirthschaftlichen  Aufschwung  ein  anhalten- 
der moralischer  Niedergang  und  dann  erfordert  die  AViederherstel- 


— So- 
lling des  Gleichgewichtszustandes  anfs  Nene  die  Verbindung  aller 
Kräfte.  Damm  hängt  von  der  grösseren  oder  kleineren  Kraft,  worüber 
die  Sparsamkeit  verfügt,  so  ausserordentlich  viel  ab.  Wirthschaftlich 
veranlasst  sie  Vermögensansammlnng,  abw-  auf  Grund  der  Selbst- 
beschränkung im  augenblicklichen  Genuss  der  Güter  und  in  der 
Absicht,  Vorsorge  zu  treffen  für  die  kommenden  Tage.  Es  ist  also 
nichts  Mechanisches,  das  durch  das  Sparen  zum  Ausdruck  kommt, 
sondern  die  Pflicht,  die  Selbstbeherrschung,  welche  wirthschaftlich 
wirksam  wird  und  zur  Erhaltung  und  Veimehrung  der  Grundlagen 
dauernder  Nutzung  die  Hand  bietet.  Es  ist  die  pei-sönliche  Tüchtig- 
keit, das  Pflichtbewusstsein,  das  eine  immer  grössere  Wirksamkeit 
im  Avirthschaftlichen  und  im  persönlichen  Leben  ausübt,  einerseits 
die  äusseren  Mittel  zur  EeAvältigung  einer  materiellen  Aufgabe  ver- 
mehi-end  und  anderereeits  die  persönliche  Kraft  zur  Bewältigung  einer 
sittlichen  Pflicht  stärkend.  V er  nur  mit  einem  mechanischen  Princip 
in  der  \ olkswirthschaft  arbeitet,  wird  der  Sjiarsamkeit  nur  eine  unter- 
geordnete Bedeutung  beimessen  und  sich  auf  blosse  Intelligenz  und 
Organisation  stützen.  AVer  von  der  intellectuellen  und  moralischen 
Kraft  der  selbstverantwortlichen  Person  ausgeht  und  ihre  Bedeutung 
für  die  AVirthschaft  zu  erkennen  bestrebt  ist,  muss  dagegen  der  Spar- 
samkeit einen  AVerth  zuerkennen,  der  mit  der  Person  zusammen- 
hängt und  auf  sie  Bezug  nimmt,  also  innere  Beziehungen  voraus- 
setzt und  sittliche  Gesinnung  fordert.  Es  gilt  zuletzt  die  Lebens-  und 
A\  eltanschauung.  AVir  sind  von  der  Annahme  ausgegangen,  dass 
keine  materiellen  Genüsse  angeregt  werden  dürfen,  welche  nicht  der 
geistigen  Genussfähigkeit  des  Geniessendeii  entsprechen  und  dass 
letztere  von  seiner  sittlichen  Reife  bedingt  wird.  AA^eil  nun  die 
Volkswirthschaft  keine  blosse  Technik  ist,  sondern  mit  menschlichen 
Thaten  und  A^errichtungen  rechnet,  Avelche  A^erhältnisse  des  pei-sön- 
lichen  Lebens  berühren,  so  ist  auch  beim  Sjiaren  auf  diese  zu  achten. 
Es  kann  also  von  diesem  Standpunkte  dabei  nur  gedacht  werden  an 
eine  äussere  Bethätigung  des  inneren  Menschen.  Eührt  diese 
zur  AV'rmögensansammlung,  so  geschieht  diese  That  in  der  Voraus- 
sicht und  mit  A'^orbedacht,  einer  ungewissen  Zukunft  Rechnung  zu 
tragen,  einen  besseren  Kulturzustand  herbidzuführen  und  über  ein 
Dauerbares  die  freie  Verfügung  zu  erlangen. 
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Geschichtlicher  Rückblick  auf  die  Bildung 

des  SparbegrifTs. 
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1.  Der  leitende  Gesichtspunkt. 

Die  Selbstbeschi’änkung  im  augenblicklichen  Genuss  der  Avirth- 
scbaftliclien  Güter  oder  die  Spai’sainkeit  Avird  nicht  ohne  Grund  als 
die  beste  Bürgschaft  angesehen  für  die  Beständigkeit  und  Fortdauer 
eines  Zustandes,  dei‘  nicht  bloss  der  herrschenden  Klasse  oder  einem 
bestimmten  A'olksstamm  Wohlstand  sichert,  sondern  allen  ohne  Unter- 
schied, insofeim  sie  arbeiten.  Wird  diese  Selbstbeschränkung  freiAA'illig 
geübt,  d.  h.  rührt  sie  A'on  einer  besseren  Einsicht  in  die  Gesetze  und 
Erscheinungen  der  Natur  und  des  Lebens  her,  so  bcAvirkt  sie  zunächst 
eine  zweckmässigere  VerAAmndung  des  Erarbeiteten.  Der  Einsicht  ent- 
sprechend, Avird  sodann  nur  soAÜel  einer  Sache  zugCAvendet,  als  zu 
dem  gesetzten  Zweck  eiforderlich  ist.  Eine  solche  YerAA’endungsaif 
führt  in  Avirthsifiaftlicher  Hinsicht  zur  Vermehrung  der  Grundlage 
einer  dauernden  Nutzung,  also  zu  einer  Yergrösserung  des  gesell- 
schaftlichen  Einkommens.  AVenn  nun  durch  diesen  Vorgang  auf  die 
Dauer  immer  mehr  Alittel  zur  Verfügung  stehen,  so  folgt  daraus 
freilich  nicht,  dass  dem  Sparer,  der  die  Hand  dazu  geboten  hat,  in 
einer  Avenn  auch  entfernteren  Zeit  ein  grösserer  Antheil  am  Arbeits- 
('rtrag  zufällt.  EbensoAvenig  braucht  eiiiAVechsel  in  den  BesitzA'crhält- 
iiissen  die  Folge  davon  zu  sein.  Beides  kann  stattfinden  und  kommt 
im  Avirklichen  Leben  häufig  in  A^erbindung  mit  der  Sparsamkeit  vor; 
doch  notliAvendig  ist  dies  keinesAvegs.  Aus  der  Yergrösserung  des 
gesellschaftlichen  A^ermögens  in  Folge  des  Sparens  folgt  bloss,  dass, 
Avenn  die  intellectuelle  und  moralische  Kraft,  die  der  freiwilligen 
Selbstbeschränkung  zu  Grunde  liegt,  zu  der  sinnlichen  Arbeit  oder 
dem  Avirthschaftlichen  und  socialen  A^erkehr  hinzutritt,  diese  Arbeit 
die  Richtung  der  Erhaltung  und  FortentAvickelung  des  mühsam  Er- 
rungenen einschlägt.  In  diesem  Sinn  bereitet  die  Sparsamkeit  eine 
Sicherung  und  Verbesserung  der  Lebenszustände  vor,  nicht  nur  da- 
durch, dass  sie  die  Technik  veranlasst,  für  die  Herstellung  und  Bei- 
schaffung von  anerkannt  brauchbaren  Sachen  in  genügender  Alenge, 
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zur  erwünschten  Zeit  nnd  am  vorgcseln-iebenen  Ort  den  verlüiltniss- 
inässig  kürzesten  Weg  aufzusuchen,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie 
demjenigen,  der  Herr  seiner  selbst  ist,  in  Aussicht  stellt,  „Herr  der 
Krde“  zu  werden. 

Allerdings  wird  von  der  Nationalökonomie  bei  der  Betrachtung 
der  Sparsamkeit  in  der  Regel  weniger  die  bessere  Einsicht,  als  die 
gewinnbringende  Verwerthnng  des  Ersparten  hervorgehoben.  Her 
sichtbare  und  handgreifliche  Nutzen  ist  von  ihr  als  das  sehr  geeig- 
nete Mittel  erkannt,  die  Neigung  zum  Sparen  zu  wecken  und  zu 
fördern.  Auch  kann  der  in  Aussicht  gestellte  Nutzen  dazu  beitragen, 
die  Uebertragiing  der  besseren  Einsicht  auf  das  wirkliche  Leben  zu 
beschleunigen.  Doch  wie  auch  vorgestellt,  zuletzt  kommt  immer 
dieser  Einsicht  das  entscheidende  Wort  zu,  wenn  nach  dem  Bedarf 
äusserer  Mittel  für  persönliche  Zwecke  gefragt  wird.  Wo  sie  den 
Maassstab  zur  Beurtheilung  der  wirthschaftlichen  und  socialen  Ver- 
hältnisse bildet,  da  steht  es  ausser  Frage,  dass  im  Sparen  nicht  eine 
Beziehung  zur  blossen  Aufhäufung  von  Dingen  oder  Sachen,  son- 
dern eine  Beziehung  zur  Beständigkeit  und  Dauer  eines  Zustandes 
zum  Ausdruck  gelangt.  Wo  sie  der  Handlung  Plan  und  Leitung 
^iebt,  da  ist  auch  der  Gleichgewichtszustand,  welcher  von  der  Spar- 
samkeit eine  Kräftigung  erwartet,  den  geringsten  Schwankungen  aus- 
gesetzt, und  werden  die  Winke  der  Natur,  sofern  sie  auf  das  wirth- 
schaftliche  Leben  Bezug  haben,  am  besten  verstanden  und  befolgt. 

Nun  stützt  sich  bekanntlich  die  Lehre  von  der  Volkswirthschaft, 
sofern  sie  einen  wissenschaftlichen  Charakter  besitzt,  auf  die  persön- 
liche Freiheit.  Diesem  Grundsatz  entsprechend  leitet  sie  den  AVohl- 
stand  nicht  her  von  der  zufälligen  äusseren  Macht  und  von  dem  nicht 
weniger  zufälligen  Raube,  sondern  von  der  Gerechtigkeit  und  der 
gemeinschaftlichen,  friedlichen  Arbeit.  AVird  diese  Arbeit  von  der 
Sparsamkeit  unterstützt  und  auf  diese  AA'eise  eine  Bürgschaft  geschaf- 
fen für  die  Beständigkeit  und  Fortdauer  eines  Zustandes,  der  Allen 
lie  Möglichkeit  bietet,  AVohlstand  zu  geniessen,  so  muss  auch  die- 
lenige  Person,  welche  Erspartes  hat,  möglichst  dieselbe  sein,  welche 
üch  dieses  ersparte.  Mit  anderen  AVorten:  die  Sparsamkeit  muss 
vollständig  getrennt  gedacht  werden  von  einem  Sichbereichern  auf 
Kosten  Anderer.  Sie  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  einer  Auf- 


läufimg  von  Schätzen  bei  einigen  AVenigen,  die  eine  zufällig  vor- 


landene  günstige  Lage  ausnutzen,  um  einen  Zustand  des  brutalen 


ileichthums  zu  erzeugen,  der  sich  einerseits  durch  Luxus  und  con- 


r 


85 


ventionelle  Verschwendung,  und  andrerseits  durch  Paupeiismus  kenn- 
zeichnet. 

Fast  möchte  es  scheinen,  als  ob  diese  Forderung  in  AVider- 
spi-uch  stände  mit  der  AVirklichkeit  und  den  geschichtlichen  That- 
sachen.  Sie  daraufhin  näher  ins  Auge  zu  fassen  und  genauer  zu 
prüfen,  bildet  den  Kernpunkt  dieser  üntereuchung. 

Roschei'i  w'oist  nach,  wie  sicli  die  ei-ste  grössere  Ersparniss  auf 
Raub  und  auf  Sklaverei  zurückführen  lässt.  Auf  niederen  Kultur- 
stufen sind  es  in  der  Regel  die  Stärkeren,  welche  die  Schwächeren 
zu  unfreiwilliger  Entbehrung  zwingen.  Das  so  Erworbene  dient  den 
persönlichen  Zwecken  der  ersteren;  die  Vermögensansammlung  ist 
hier  eine  Folge  der  rohen  Gewalt,  die  nach  ihrem  Gutdünken  übei- 
die  Kräfte  und  die  Alittel  Anderer  verfügt. 

John  Stuart  MilP  weist  darauf  hin,  dass  es  bei  einem  rohen 
und  gewaltsamen  Zustand  fortwährend  vorkommt,  dass  der  Stärkere 
oder  auch  ein  inächtigeres  Gemeinwesen  sich  durch  Plünderung  in 
den  Besitz  des  von  Anderen  Ersparten  setzt.  In  früherer  Zeit  ging 
das  angesammelte  A^ermögen  mit  den  Personen,  die  es  angesammelt 
hatten,  anf  die  Eroberer  über.  So  lange  die  wirklichen  Producenten 
Sklaven  waren,  wurden  diese  von  ihren  Arbeitsherren  gezwungen, 
so  viel  hervorzubringen,  als  die  Gewalt  aus  ihnen  erpressen  konnte, 
und  so  wenig  zu  verbrauchen,  als  das  eigene  Interesse  der  Herren 
oder  deren  vielfach  sehr  karge  Alenschlichkeit  gestatten  wollte.  Es 
fand  auf  diese  AVeise  auch  Vermögensansammlung  statt,  doch  nur 
in  Folge  unfreiwilliger  Entbehrung. 

Karl  Marx=®  schiebt  diese  Rolle  für  die  gegenwärtige  Geschichts- 
c|)oche  dem  Kapitalisten  zu,  der  sich  in  dem  Maass  bereicheit,  als 
er  fremde  Arbeitskraft  aussangt  nnd  den  Arbeiter  mehr  (jder  weniger 
zwingt,  allen  Lebensgenüssen  zu  entsagen.  Es  ist  die  Rückvcrwande- 
lung  von  Arbeit  in  Kapital,  sowie  die  Erzeugung  von  Reichthum 
durch  die  unmittelbare  und  mittelbare  Aiissaugung  der  Armen  und 
Schwachen,  die  hierbei  zu  Tage  tritt,  und  nach  wie  vor  beruht  die 
Produktion  auf  Sklaverei,  welche  A'’ergeudung  gestattet  von  persön- 
lichem Material,  das  wenig  kostet.  Der  Arbeiter- Sklave  dient  als 


1)  Koscher:  „System  der  Volkswirthschaft“,  Bd.  1 § 45. 

2)  John  Stuart  Mül:  „rrinciides  of  political  economy“,  pcojde's  edition, 
Book  I,  t’h.  V,  § 4. 

3)  Karl  Alarx:  „Das  Kajiital“,  Kritik  der  politischen  Ockonoinie,  Bd.  I, 
speciell  Kap.  22,  § 3. 
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„instrumentuni  vocale“,  das  Thier  als  „instrumentuiu  sonüvocalo“ 
und  das  Arbeitszeug  als  „ instrumentum  mutum“.  Nur  die  convon- 
tionelle  Lüge  verdeckt  den  wahren  Sachverhalt.  Streng  genommen, 
lässt  sich  sogar  in  dem  jetzigen  Verhältniss  ein  Rückschritt  nacli- 
weisen.  Der  Schatzbildner  der  vorhergegangenen  Epoche  nämlich 
bereicherte  sich  bona  fide,  im  Verhältniss  zu  seiner  persönlichen 
Arbeit  und  seinem  Nichtgebrauch,  während  der  Kapitalist  der  heu- 
tigen Zeit  sich  trotz  seiner  persönlichen  Verschwendung  durch  Geiz 
und  Rerechnung  bereichert.  Die  Schaustellung  seines  Reichthums, 
zuerst  ein  geeignetes  Creditmittel  und  zuletzt  eine  Geschäftsnoth- 
wendigkeit,  dient  nur  den  Zwecken  seines  Bcreiclierungstriebes,  dem 
er  sich  überlassen  kann,  ohne  seinem  Genusstrieb  Abbruch  zu  thun. 
Will  man  sich  von  dieser  kapitalistischen  Produktionsweise  eine  ein- 
fache Vorstellung  ancignen,  so  nehme  man  Aikins^  Beschreibung  der 
industriellen  Entwickelung  von  Manchester  zur  Hand.  Er  unter- 
scheidet vier  Perioden.  „In  der  ersten  waren  die  Unternehmer  ge- 
zwungen, hart  für  ihren  Lebensunterhalt  zu  arbeiten.“  Der  Durch- 
schnittsgewinn war  gering  und  die  Accumulation  verlangte 
grosse  Sparsamkeit.  Nur  von  der  Ausnutzung  der  Lehrlinge 
konnten  sie  besondere  Vortheile  erwarten.  ,,In  der  zweiten  Periode 
hatten  sie  begonnen,  kleine  Vermögen  zu  erwerben,  arbeiteten  aber 
ebenso  hart  wie  zuvor  und  lebten  in  demselben  frugalen  Styl  weiter.“ 
„In  der  dritten  Periode  wurde  das  Geschäft  ausgedehnt  durch  Aus- 
sendung von  Musterreitern  und  begann  Luxus  sich  einzubürgern.“ 
Vor  1690  bestanden  wahi-scheinlich  nur  wenige  oder  keine  Kapitalien 
von  mehr  als  8000  — 4000  iF,  die  in  der  Industrie  erworben  waren. 
Vor  dem  Aufkommen  der  Maschinen  betrug  der  abendliche  Ver- 
brauch der  Unternehmer,  wo  sie  zusammenkanien,  nie  mehr  als  6 d. 
für  ein  Glas  Punsch  und  I d.  für  eine  Rolle  Tabak.  Erst  1758  er- 
schien die  erste  Equipage  „von  einer  im  Geschäft  wirklich  engagirten 
Person“.  „In  der  vierten  Epoche,  das  letzte  Drittheil  des  18.  Jahr- 
hunderts, ist  von  grossem  Luxus  die  Rede,  von  zunehmender  Ver- 


schwendung durch  die  Ausdehnung  des  Geschäfts.“  Eine  kleine 


Klasse  ward  Eigenthümerin  der  Produktivkräfte.  Sie  hatte  ein  Mittel 
entdeckt,  um  mit  demselben  Quantum  Arbeit  mehr  Waaro  hervor- 
zubringen, daher  die  Waaren  zu  verbilligen  und  die  Accumulation 


1)  Aikiii:  „ l)escTi]itiüii  of  the  ooiuiti-y  from  oO  to  40  niilcs  round 
fhoster“,  London  1795,  S.  18211'.;  Marx  8.  010  — 017. 
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des  Kapitals  zu  beschleunigen.  Die  Macht  ging  in  der  Hauptsache 
auf  diese  Klasse  über,  llire  Herrschatt  führte  zur  A erteinerung  der 
Bevorzugten,  die  nach  ihrem  Belieben  über  die  Produktivkrättc  ver- 
fügten, und  zur  Verkrüppelung  des  Proletariats,  das  seine  x\rbeits- 
kraft  verkaufen  musste. 

Jo  mehr  nun  accuniulirt  wird,  desto  schärfer  wird  der  Klassen- 
kampf auftreten,  der  von  einer  Verschiebung  des  Gleichgewichts  her- 
riihrt  und  unter  den  obwaltenden  Umständen  eine  Nothwendigkeit  ist. 

In  allen  hier  envähnten  Fällen  ging  Macht  vor  Recht  und  war<l 
der  Unterdrückte  von  heute  dann  häutig  zum  Unterdrücker  einer 
späteren  Zeit.  Wie  aber  die  Wirkung  der  Ursache  entspricht,  so 
musste  auch  eine  Macht,  welche  sich,  es  sei  durch  Gewalt,  es  sei 
durch  List,  zur  Herrin  des  Vermögens  und  der  Arbeitskraft  von 
weniger  ^Mächtigen  erhob,  den  Keim  des  Verfalls  in  sich  tragen.  Und 
das  ist  auch  thatsächlich  der  Fall  gewesen. 

Das  System  gesellschaftlicher  Kriege  und  gegenseitiger  Beraubung 
h'gte  den  Grund  zum  Untergang  der  alten  Staatengebildo. 

Die  kolossalen  Paläste  und  Tempel  von  Ninive  und  Babylon, 
welche  die  Ausgrabungen  der  heutigen  Zeit  Avieder  an  das  Tages- 
licht  gebracht  haben,  tragen  das  Gepräge  allgewaltiger  dynastischer 
Mächte,  die  ihre  Herrschaft  über  ganze  Menschengeschlechter  miss- 
brauchten, um  ihre  Grösse,  ihr  Angedenken  der  Nachwelt  zu  ver- 
ewigen. Doch  eine  Palastkultur  im  Dienst  grosser  Eroberer,  die  nur 
in  Folge  unfreiwilliger  Entbehrung  seitens  vieler  Tausende  möglich  war, 
vermochte  nicht  das  Leben  der  Völker  mit  dem  Kulturgedanken  zu 
durchträiiken.  Es  fehlte  darum  die  Bürgschaft  für  die  Lebenstlauer 
dieser  Kultiu'. 

Der  freie  atheniensische  Bürger  lebte  von  dem  Ertrage  der  Arbeit 
der  Heloten,  der  Fremden,  der  Sklaven,  Avenn  nicht  gar  auf  Kosten 
des  Staats,  der  seine  Selbständigkeit  einbüsste,  als  die  Beiträge  der 
Bundesgenossen  nicht  mehr  gezahlt  Avurden. 

Sparta,  Athen,  Macedonien,  Syrien  und  Afrika,  selber  auf  Raub 
bedacht,  Avenn  die  Mittel  fehlten,  lösten  sicli  im  Imperium  Romanum 
auf,  das  eroberte,  um  nicht  erobert  zu  Averden.  Die  Herrschaft  Tiber 
andere  Völker,  ihre  Ländereien  und  ihre  Reichth Timer  bildete  immer 
aufs  Neue  die  Anziehungskraft. 

Die  spätere  Zeit  lässt  dem  nämlichen  Gedanken  Raum.  Kaum 
merklich  hoben  sich  die  Thaten  und  Verrichtungen  der  Mensclum 
von  dem  Mechanismus  der  Natur  ab  und  nahmen  sie  einen  kulturellen 
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^ a . ktei  an^  Miilisam,  ,m  steten  Rinsen  mit  der  blossen  äusseren 
Macht,  der  Herrschsucht,  dem  Uehernmth  und  den  RanbgelUsten 
luach  sich  die  pei-sdiilidie  Freiheit  Bahn.  Jeder  Fortschritt  war  ein 
Fortschritt  m der  Kichtun^^-  des  AYohlstandes. 

Aber  immer  wieder  traten  Perioden  einer  riiekläutigen  ßeive-iiim 
ein  und  stand  der  bessere  Zustand  in  Frag'e.  ° 

Die  europäische  Welt  kannte  auch  eine  Form  <ler  Sklaverei 
das  unfreiwillige  Oebniidcu.sein  an  den  Grund  und  Boden  des  Herrn 
und  Meisters.  Sie  kannte  und  ptlegte,  wie  die  alte  Welt,  den  Kriea 
der  nicht  bloss  Ehre  und  Ruhm,  sondern  auch  Beute  in  Aussicht 
stellte.  Also  waren  ,n  dieser  Hinsicht  die  uänilichen  Ursachen  und 
iikiiiigen  vorhanden,  welche  auf  einen  Kreislauf  liinwiesen,  der 
wohl  einen  Wechsel,  nicht  aber  den  dauernden  Fortschritt  kennt, 
ebeimuth  und  \ ei-schwendung  der  Grossen  und  Edelsten  des  laindes 
latten  das  Eniporkoinmen  der  (ionieindeii  zur  Folge.  Maclit  und 
ieichtlmm  raubten  der  Geistlichkeit,  der  Kirche,  ihre  sittliclio  Kraft 
reiz  und  Habsucht  trieben  zu  Handels-  und  Tarifkriegen,  die  zur 
Anhäufung  von  Schulden  fiihrten.  Dem  „Maro  liberum“  stand  eine 
c onopo  Politik  gegenüber,  die  den  Keim  zum  Bankerott  in  sich  schloss. 

, r v' it"“  w"“  Ausbeutung  von  Kolonien  verdarb  die  Lebenssäfte 
« Volker.  Wenn  nun  trotz  alledem  die  Hoffnung  auf  die  Herbei- 
1 itiing  eines  besseren  Zustandes  wirksam  blieb  und  die  Boreitwilli^- 
eit  sopr  zunahin,  der  ungewissen  Zukunft  Opfer  zu  bringen  so 
zitigt  dies  von  dem  festen  Glauben  an  die  Möglichkeit  des  Fortschritts 
lur  diesen  giebt  es  aber  auf  Grund  der  Erfaliriing  nur  einen  Weg 
nunlieh  die  bessere  Einsicht,  die  wissenschaftliche  ErkonnO 
n.ss  die  Entwickelung  zur  grösseren  Leistungsfähigkeit 

d-s  Einzelnen  in  moralisclior,  inteHectueller  und  techni- 
Si  lier  Beziehung. 

Der  besseren  Einsicht  ist  cs  zu  verdanken,  wenn  weniger  da- 
n.ci  gefiagt  wird,  ob  der  Mensch  tiberhaiipt  mehr  Sonnonschein  als 
gen  habe  sondern  ob  der  eine  Mensch  mehr  leide,  als  sein  Näch- 
s .-r  Der  bes,sereii  Einsicht  ist  es  zu  verdanken,  wenn  über  den 
vahrenden  Wechsel  hinausgegangen  wird  und  die  Frage  nach 
den,  was  fest  und  bleibend  ist,  in  den  Vordergrund  tritt.  Wie  das 

■ui  Kren  Cl'l  “'1  Ungerechtigkeit  .jedes 

.11  leien  (.  ledes  zu  schützen  sei;  welche  öflentliclie  IVerke  und 

- 1 sta  teil  dem  Geineinwolil  unentbehrlich  sind  und  nicht  von  einem 

1 ue  neu  oder  einer  Gruppe  von  Interessenten  er\vartet  werden  können, 
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und  welche  Mittel  am  geeignetsten  sind,  Angriffe  anderer  staatsrecht- 
licher Gebilde  vorzubeugen  und  abzuwehren,  wird  immer  Sache  der 
wechselnden  siibjeetivcn  Anschauung  bleiben.  Was  dagegen  Bedin- 
gung des  M ohlstands  ist  und  sofern  Wohlstand  in  Frage  steht, 
■Sicherung  und  Verbesserung  dieses  Zustands  bedeutet,  sollte  fest- 
stehen  und  Allen  einleuclitonj  wenn  auch  niclit  Alle  damit  in  Ueber- 
cinstimmung  liandeln.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  treten  wir 
an  die  Frage  lieran:  was  die  Lehre  von  der  Volks  wir  th  sch  aft 
über  das  Sparen  enthält  und  was  dieselbe  auf  Grund  der 

Frfahrung  festgesetzt  hat  unter  Berücksichtigung  der  An- 
wendbarkeit. 


r 


2.  Mercantilistische  Gesichtspunkte. 

^ on  dem  Mercantilsystem  hat  mau  wohl  einige  Anhaltspunkte, 
mellt  aber  eine  Erklärung  und  Ausbildung  des  Spargedankens  zu  er- 
uarten.  Dennoch  darf  dieses  auf  die  möglichst  vollständige  Entfaltung 

aller  Produktivkräfte  gerichtete  wirthschaftspolitische  System  hier  nicht 
übergangen  werden. 

Streng  genommen  enthält  dasselbe  den  ersten  Versuch  zur 
Ordnung  derjenigen  Beziehungen  zum  Leben,  welche  den  Wohlstand 
des  einheitlich  gegliederten  und  nationalen  Staats  bedingen  und 
beeinflussen.  Sachlich  stützte  es  sich  auf  die  Technik  des  Handels 
und  Verkehrs,  die  man  die  Vollendung  der  Produktion  zu  nennen 
pflegt.  Auf  Grund  dieser  Technik  sollte  die  politische  Macht  — eine 
besondere  Art  wirthschaftlicher  Selbständigkeit  — das  Wirthschafts- 
leben  innerhalb  ihrer  staatsrechtlichen  Grenze  planmässig  gestalten 
und  zwar  derart,  dass  die  Selbstgenügsamkeit  in  der  inneren  Wirth- 
schaft  vollständig  zur  Durchführung  gelangen,  sowie  zugleich  dem 
Staat  em  gewisses  Uebergewicht  über  andere  politische  Gebilde  ver- 
schafft werden  konnte.  Dazu  war  es  nöthig,  die  Arbeit  als  ein  natio- 
nales Gut  zu  betrachten,  das  vom  Staat  in  bestimmte  Bahnen  gelenkt 
wurde.  Vermittelst  Gesetz  und  Verordnung  mussten  die  Bürger  am-'e- 
leitet,  erzogen  und  unterstützt  werden,  alle  hervorbringenden  Kräfte 
sowohl  die  geistigen,  wie  die  materiellen,  in  einer  bestimmten  Rieh- 
tuug  wirken  zu  lassen.  Wirthschaftlieh  betrachtet,  zielte  diese  künst- 
iche  Ordnung  dahin:  „möglichst  viel  ans  Ausland  zu  verkaufen  und 
möglichst  wenig  vom  Ausland  zu  kaufen.“  Auf  diese  V Aise  glaubte 
man  die  Kosten  des  Staatsaufwandes  aus  dem  Ertrag  des  internationalen 
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er'ehrs  det-ken  zu  können  und  zugleieli  den  eigenen  Staatsangehöri-ren 

mehr  Genuss  zu  verseliaffen,  als  sie  sonst  ini  Stande  gewesen  wären 

’/Ai  eilangen.  äclist  nun  von  Jalir  zu  Jahr  das  Verständniss  für  die 

gestel  te  Aufgabe  und  wird  mit  Hülfe  der  staatlichen  Organisation  an 

der  Wimre  ein  immer  grösserer  Ueberschuss  verdient,  so  werden 

lindere  Xationalitäten  nach  und  nach  den  Interessen  dieser  wirth- 

sc  lattspohtischen  Macht  dienstbar  werden,  vorausgesetzt,  dass  sie  die 

manmclifaltigen  Kultim-egungen  innerhalb  ihrer  Gebiete  nicht  zu  einer 

gleich  starken  und  zusammenfassenden  Kraft  zu  vereinigen  wissen. i 

Kurz,  der  wirthschaftspolitiscli  organisirte  Staat  will  sich  Herrsclnft 

erzwingen  und  mit  ihr  für  das  Land  und  seine  Bewohner  über- 

egenen  Keichthum  und  überlegene  Macht.  Gelingt  es  der 

Oi-ganisation,  das  specifisch  technische  Können  bis  zur  freien  Kunst 

zu  erweitern  und  durch  Leistung  und  Ausdrucksweise  den  Geschmack 

( er  kulturfähigen  AVelt  zu  beherrschen,  so  ist  es  nicht  unmöglieh 

dem  Lande  auch  in  späterer  Zeit,  wenn  die  Beaufsichtigung,  Schulung 

und  staatliche  Begünstigung  nachgelassen  haben,  eine  gewisse  Führum^ 
zu  erhalten.  ^ 

Bas  Zunächstliegende  beim  Mercantilsystem  ist  der  Ueberschuss. 
Biesen  zu  erzielen,  ist  ihm  eine  ausgedehnte  inländische  Industrie  als 
iie  kräftigste  Stiitze  eines  grossen  Handels  von  besonderer  Wiclifi"- 
keit,  weil  nur  wenige  Länder  in  .1er  glückli.  hen  Lage  sind,  auf  län- 
gere Bauer  eine  grosse  Menge  Ackerbauprodukte  auszuführen;  weil 
dieser  BefritK.szweig  ferner  weniger  als  der  Ackerbau  von  Wind  und 
Weiter  abhangt  oder  durch  natürliche  Grenzen  in  seiner  Entwicke- 
lung gehemmt  ist,  und  weil  endlich  seine  Erzeugnisse  besser  autzu- 
beivahren  sind  und  einen  grösseren  Werth  vergegenwärtigen.  Wer 
viele  Industrie- Erzeugnisse  hervorbringt,  mu.ss  sich  nach  Absatz  Hin- 
sehen und  den  Eifer,  sowie  den  Unternehmungsgeist  au.sbilden.  Es 
wird  dadurch  wiederum  der  Grossverkehr  gefördert  und  durch  diesen 
der  Geldumlauf  vermehrt.  Xiin  weiss  der  Kaufmann,  dass  Edelmetall 
— oder  wenn  Beckung  vorhanden  ist  und  genügendes  Vertrauen  in 
die  Zahlungsfähigkeit  besteht,  auch  Papier  --  gebraucht  wird,  um 
ilas  Saldo  zu  bereinigen;  dass  eine  Kation  in  Folge  ihres  auswärtigen 
Handels  im  Bebet  oder  Credit  bleibt;  dass,  Avenn  sie  ihren  Gelduni- 


s 


’’  für  lülitik  iiml  Littoratur,  Berlin  Jahrg.  III, 

yn,  .\r.  Jü,  S.  .3.— 742,  Art.  „Die  Xationalökonomn,  ein  kritisches  Frairment“ 
\ap.  1.  und  II.  ^ ’ 
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lauf  vermehren  Avill,  sie  mehr  aus-  als  einzuführen  hat.  Für  die 
kaufmännische  Betrachtung  liegt  darum  der  Gedanke  mdie,  an  eine 
günstige  Handelsbilanz  anzuknüpfen. 

Während  aber,  kaufmännisch  betrachtet,  ein  Ueberschuss  nur 
aus  irgend  einem  Vorrath  zu  bestehen  braucht,  der  den  Handels- 
oder Waarencharakter,  resp.  die  diesem  entsprechende  Werthförm 
besitzt,  glaubte  die  mercantilistische  Zeit  in  dieser  Beziehung  dem 
Edelmetall  den  Vorrang  eitiräumen  zu  müssen.  Unter  den  Bedin- 
gungen zum  Wohlstand  stellte  sie  demgemäss  den  Besitz  von  Gold 
und  Silber  obenan. 

Nach  Broggia,^  einem  Neapolitaner  Kaufmann  ums  Jahr  17JJ, 
sind  Gold  und  Silber  die  Formen,  iiiAvelchen  ein  Volk  seinen 
Gewinn  aufspart.  Eine  Nation,  die  ihren  Edelmetalh'orrath  ACrmehrt, 
hat,  nach  ihm,  das  von  ihrem  Verbrauchsvorrath  übrig  Gebliebene  in 
einen  testen  und  unverderblichen  Stoff  convertirt.  Allerdings  soll 
dieser  Vorrath  nicht  in  dem  Beharrungszustand  verbleiben,  sondern 
Avieder  ausströmen,  mit  anderen  Worten:  es  kommt  zugleich  darauf 
an,  das  BankAvesen  auszubilden. 

Bio  Gründe  für  die  Ucberschätzung  des  Edelmetalls  liegen 
auf  der  Hand.  Im  kaufmännischen  Leben  rechnet  man  mit  der 
Materialität.  Es  giebt  aber  nur  eine  materielle  Substanz,  Avelche 
die  Eigenschaft  besitzt,  den  Inhaber  zu  befähigen,  alle  Ansprüche, 
alle  Begierden  und  Bedürfnisse  rasch  und  zu  jeder  Zeit,  ohne  grosse 
Umstände  und  nennenswerfhe  Gefahr,  nach  eigener,  freier  Wahl  und 
vollständig  befriedigen  zu  können.  Diese  Substanz  heisst  Geld,  „das 
Geltende“,  „das  für  alles  Einstehende“,  „das  alles  Beschaffende.“ 
Ist  Waare  nur  „blosse,  entfernte  Möglichkeit  des  Geldes“,  so  ist 
Geld  dagegen  die  „permanente  Wirklichkeit  jeder  Wüiare“,  „dei- 
verbürgte  und  verdichtete  Werth.“  Vielfach  ist  der  Markt  für  die 
Aufnahme  von  Waaren  nicht  günstig.  Vielfach  verbietet  ihre  B(>- 
sthafienheit  sowie  ihr  Umfang  den  weiten  Transport,  der  ausserdem 
kostspielig  und  zeitraubend  ist.  Geld  dagegen,  wenn  auch  eine 
Wüare  und  das  Werkzeug  des  Handels,  lässt  sich  als  „ Ae.iuivalent 


1)  Biogj;ia.  „Trattato  delle  inoiicte,  fOii.sideratc  iic'  rapjjorti  di  Icgittiiiia 
ridiizionü  di  cimdazic^uo  o di  doposito“,  (174:4),  Sammlung  C'ustndi,  üilano^lSOl. 

nüv'livago  tot  de  ge.sehiedciiis  der  ocoimmisolio  studidii  in 
Italic  gedurendo  de  cn  18“  couw.»  Economist  18ÜG,  Kap.  1.  (übersetzt  vmi 
A.  bchwarz kopl^  Strassburg  1872,  Beiträge  etc.) 
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der  AVaare“  betrachten.  Vorratli  an  Edelmetall  setzt  in  den  Stand, 
ein  starkes  Kriegsheer  zu  unterhalten  und  Krieg  zu  führen.  Vorrath 
an  Edelmetall  verbürgt  die  regelmässige  Steuerzahlung  und  bietet  in 
gewisser  Weise  die  (Jewähr  zur  Eifüllung  des  Wunsches  nach  Grösse 
der  Kation.  A'^orrath  an  Edelmetall  hilft  über  manche  innere  Schwierig- 
keit hinweg;  über  eine  Missernte,  über  (Jnglücksfälle  etc.  Einem 
Volke  Geld  verschaffen,  heisst  ihm  AVohlstand  sichern.  Diesen  festen 
Stoft  nennt  der  Mercantilismus  den  unvergänglichen,  sich  am  meisten 
an  Werth  gleichbleibenden  Theil  des  Ri'k-hthums.  Vorrath  an 
Edelmetall  entsteht,  nach  mercantilistischer  Anschauung,  wenn 
Waare  nicht  augenblicklich  verbraucht,  nicht  verzehrt 
wird,  sondern  gegen  Geld  eingetauscht,  Kapital  bildet. 

Das  Geld,  das  Edelmetall  und  die  Edelsteine,  welche  schon  im 
13.  Jahi’hundert  die  Venetianer  verlockten,  den  Orient  in  den  euro- 
päischen Völkerverkehr  aufzunehnien,  dienten  aber  nicht  bloss  mate- 
riellen Zwecken.  Sic  galten  AAelen  als  das  Höchste  und  Kostbarste 
und  wurden  demnach  den  Zwecken  des  Tempeldienstes  und  der 
Verherrlichung  irdischer  Majestät  gewidnnd.  Sie  waren  durch  das 
Autprägen  mancherlei  Bilder  und  Zeichen  zu  äusseren  Trägern  der 
menschlichen  Kultur  erhoben.  Sie  wurden  „die  Grundform  des  Aus- 
crwählten  und  selten  Edlen“  genannt,  geAvissermaassen  „eine  Ver- 
klärung des  Erdenstofts,  der  durch  ihren  Glanz  und  ihren  Klang 
gleichsam  den  Ansatz  bildet  zu  einer  Erhöhung  über  die  erdige 
Afasse,  dem  Licht  entgegen.“ 

So  vereinigte  si(.*h  die  materielle  mit  der  ideellen  Anschauung. 
Sie  gab  einer  bestimmten  Form  den  A^orrang,  die  von  Alters  her, 
in  Folge  ihrer  Leichtigkeit,  in  geringem  Umfange  verhältnissmässig 
hohe  AVerthe  darzustellen,  auf  eine  besondere  Schätzung  Anspruch 
machte.  So  erklärt  sich  eine  üeberschätzung  des  Edelmetalls,  das 
man  nicht  in  Uebermaass  vorhanden  glaubte,  das  man  sich  nur  als 
Freund  und  nie  als  Feind  vorstellte. 

Der  einsichtsvolle  Florentiner  Kaufmann  Davanzatii  lässt  sich 
allerdings  durch  die  Form  nicht  täuschen.  Er  übersieht  Avegen  der 
Xothwendigkeit  eines  Vorraths  nicht  die  Xothwendigkeit  eines  Geld- 
und  Güterumlaufs.  Erblickt  man  nämlich  im  Begriff  A^orrath  nicht 
eine  Durchgangsform,  sondern  ein  Vorrath-sein,  so  wird  unwill- 
kürlich auf  eine  Aufhäufung  hingearbeitet  werden  und  der  Umlauf 


1)  Davaiizati:  „Lcziouo  dclla  moncti“,  SaitiinliuiL'  L'iistodi. 
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I — die  Bewegung  — darunter  leiden.  So  könnte,  wenn  die  nicht 

verbrauchte  Waare  in  der  Form  von  (deld  aufgehäuft  würde,  schliess- 
lich eine  vollständige  Stockung  entstehen.  Denn  Geld,  meint  Davan- 
zati,  ist  dem  Blut  ähnlich.  Häuft  sich  dieses  im  Kopf  auf,  so 
entstehen  atrofia,  idropisia  etc.  Häuft  sich  Geld  in  den  Händen 
der  Regierung  oder  der  höheren  Stände  auf,  so  entstehen  ähn- 
liche Krankheiten.  Um  diesen  vorzubeugen,  bekämpfe  man  vor 
Allem  sämmtliche  Alissbräuche,  durch  welche  die  eine  Klasse  der 
^ Gesellschaft  von  der  anderen  in  ihrem  Interesse  ausgebeutet  Avird. 

Denn  zur  Gesundheit  gehört  nicht  der  Besitz  einer  grossen  Menge 
Blut,  sondern  eine  im  A^erhältniss  zum  Körper  genügende  Quantität, 
Avelche  gut  circulirt.  Koch  Aveiter  geht  in  dieser  Hinsicht  Serra,‘ 

\ der  vor  der . Üeberschätzung  todter  Gegenstände  warnt,  Aveil  die 

Lehre  vom  Wohlstand  es  mit  Alenschen  zu  tlmn  hat,  deren  AVille 
und  EntAvickelung  durch  die  verschiedensten  Einflüsse  bestimmt 
Averden  und  deren  Zusammenwirken  allein  einen  Erfolg  in  Aussicht 
stellt.  Von  den  sittlichen  Kräften  hängt  die  Vermehrung  des  Volks- 
vermögens, die  Begründung  des  Wohlstands  im  wesentlichen  ab, 
und  diese  können  von  einer  blossen  Aufhäufung  kein  Heil  ei’Avarten. 

I Koch  klarer  äussert  sich  der  geistreiche  Abbate  Galiani,'-  indem  er 

die  Kraft  eines  Landes  nicht  mit  dem  Geld,  sondern  mit  der  Be- 
völkemng  in  A^erbindung  bringt  und  die  Zahl  und  Beschaffenheit 
der  letzteren  den  Werth  des  ersteren  bestimmen  lässt.  Wenn  auch 
unter  einer  dinglichen  Hülle  versteckt,  drückt  der  Werth,  nach 
ihm,  nichtsdestoAveniger  nur  ein  „A'erhältniss  zAvischen  Pei-sonen“ 
j aus.  Dieses  Verhältniss  ist  ein  veränderliches,  bewegt  sich  aber  nach 

I einer  festen  Regel,  insofern  die  Mode  nicht  in  Frage  kommt.  Diese 

betrachtet  er  als  eine  Gehirn  aff  ection,  die  den  europäischen  A^ölkern 
eigenthümlich  ist.  Sie  lässt  verschiedene  Güter  im  Preise  sinken,  Aveil 
sie  zufällig  nicht  mehr  neu  sind.  Je  Aveiter  das  Feld  ist,  Avelches  ihr 

eiugeräümt  wird,  desto  unberechenbarer  das  Urtheil,  denn  dieses  ist 

begründet  in  der  nützlichen  Eigenschaft,  in  dem  Gebrauchs werth 
einer  Sache,  und  nicht  in  dem  Ausdruck  einer  Laune  oder  einer 
kranken  Seele.  Das  A'erhältniss  ZAvischen  Pereonen  Avird  von  einer 
gleichen  Vertheilung  des  Wohlstands  günstig  beeinflusst;  dagegen 


1)  Serra:  „Brove  trattaüj  della  cause  die  possoiio  far  abbomlaro  li  regni 
d oro  0 d’argeiiti,  iIoa'c  noii  soiio  iuinicro‘‘,  Sammlung  Custodi. 

2)  Galiani:  „Belle  Alonoto“,  Sammlung  Custodi,  III. 
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Hisst  sieh  von  einer  Aufhäufung-  des  Geldes  viel  eher  das  Gegentheil 
erwarten.  -Jedenfalls  liegt  der  Wohlstand  nicht  im  Geld.  Letzteres 
kann  zunehnien,  wenn  z.  B.  ein  feindliches  Heer  das  Land  heim- 
sncht,  viele  (Jiiter  verbraucht  und  diese  mit  Gold  und  Silber  bezahlt, 
während  aber  der  Wohlstand  inzwischen  abnimmt.  Es  sind  zuei-st 
die  notlnvendigen  Bedürfnisse,  welche  in  Frage  kommen.  Das  Geld 
selbst  befriedigt  diese  nicht;  es  ist  höchstens  das  Instrument  für  die 
Al  beit,  ein  l)k)sses  Bild  des  ßeichthums.  Demnach  kommt  es  auf 
die  Arbeitsgelegenheit  an,  sowie  auf  die  sittliche  Haltung  der  Be- 
völkerung. Diese  ist  es,  die  das  vom  Verbrauchsvorrath  übrig  Ge- 
gebliebene  so  verwenden  kann,  dass  der  ^\h;)hlstand  zunimmt. 

Insofern  sich  aus  dem,  was  hier  gesagt  worden,  Anhalts- 
punkte tüi  den  Spargedanken  ergeben,  muss  Folgendes  hervorge- 
hoben werden : 

1.  Ls  wird  von  der  staatlichen  Organisation  eine  zweckmässiger 
gegliederte,  einheitliche  Wirthschaft  erwartet,  welche  die  Arbeit  er- 
tragsfähiger macht,  das  früher  nicht  nutzbar  Gemachte  oder  der 
Leithtv  eigänglichkeit  wegen  weniger  Beachtete  dauernd  für  mensch- 
liche Zwecke  zu  gewinnen  sucht  und  dadui-ch  im  Stande  ist,  einen 
wachsenden  Ueborschuss  an  der  Waare  zu  erzielen. 

2.  Dieser  Uelierschuss  wird  vom  Verbrauchsvorrath  zurückgelegt 
und  in  der  Form  von  Geld  aufgespart.  Das  Aufgesparte  kann  durch 
eine  Bank  wieder  der  Arbeit  dienstbar  gemacht  werden  oder  steht 
zu  kirchlichen  und  staatlichen  Zwecken  zur  Verfügung  oder  bildet 
den  Reichthum,  der  Lu.xusausgaben  gestattet. 

3.  ^<achdem  das  (reld  autgehört  hatte,  Zauberkraft  auszuüben,  spre- 
chen die  Einsichtigeren  auf  Grund  ihrer  gründlicheren  lJnter.suchungen 
die  Ueberzeugung  aus,  dass  nicht  die  dingliche  Form,  .sondern  die 
dahinter  liegende  physische  und  sittliche  Beschalfen  heit  der  Bevölke- 
rung die  Hauptsache  ist.  Fällt  dem  ganzen  Volke  vermehrte  Thätig- 
keit  zu  und  wird  dafür  Sorge  getragen,  dass  Ueberfliiss  sich  in 
Wohlstand  verwandeln  kann,  so  ist  auch  die  Ausbildung  aller  pro- 
duktiven Kräfte  und  mit  ihr  die  stete  Entwickelung  möglich. 

4.  Da  der  Uebensclmss  abei-  unter  Mitwirkung  der  politischen 
Macht  zu  Stand  kommt  und  die  Hervorbringung  sowie  die  Wieder- 
hervorliringung  durch  Gebot  und  Verbot  nach  Staatsraison  geregelt 
ist,  so  lässt  sich  nicht  bestimmen  ob  derselbe  eine  4\)lge  der  Spar- 
samkeit oder  Folge  einer  anderen  A'ertheilung  des  bereits  Vor- 
handenen ist. 
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Den  Versuch  mit  dem  Mercantilismus  hat  Frankreich  in  grossem 
Maassstab  gemacht  Es  schien  dazu  besondei-s  beanlagt,  wenigstens 
hat  das  französische  Volk  der  Durchführung  einer  staatlichen  Organi- 
sation keine  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt.  Nicht  ohne  Grund  wird 
darauf  hingewiesen,i  dass  die  hervorragenderen  Franzosen  im  hohen 
Grad  die  Eigenschaft  besitzen,  die  Dinge  in  ihrer  positiven  Wirk- 
lichkeit anzuschauen  und  zugleich  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Men- 
schengeist  aufzufassen.  Das  V^erständniss  fiu-  das  Zunächstliegende 
und  sofort  Erreichbare  geht  bei  ihnen  gepaart  mit  Begeisterung  für 
ein  hohes,  fernabliegendes  Ziel.  Mit  Rücksichtslosigkeit  in  der  Wahl 
dei  Mittel  ^el binden  sie  Geschmeidigkeit,  w-enn  IJeberredung  nöthig 
ist,  und  Kraft,  wenn  Zwang  den  Erfolg  sichert.  Dazu  kommt  die 
Beharrlichkeit  in  der  Ausführung,  die  Frankreich  sechzig  Jahre 
hintereinander,  sowohl  imteri  Richelieu  und  Mazarin,  als  unter  Colbert 
im  nämlichen  Fahrwasser  hielt.  Wer  am  Steuer  stand,  wusste  das 
Fahrzeug  mit  fester  Hand  geschickt  einzuschieben  zwischen  den  sich 
eifersüchtig  bewachenden  und  bekämpfenden  Nachbarn  England  und 
ILdland,  eifrig  darauf  bedacht,  von  der  Selbstzufriedenheit  des  see- 
fohrenden Westens  und  der  dadurch  bedingten  Abspannung  der 
Kräfte  V''ortheil  zu  ziehen  mul  sich  durch  Anbahnung  und  Aus- 
fidii'ung  von  Werken  von  Dauer  eine  bessere  Zukunft  zu  sichern. 

Zur  Verwirklichung  des  mercantilisfischen  Gedankens  waren 
alle  Bedingungen  in  Frankreich  vorhanden. 

Die  Künste  und  Handwerke  hatten  schon  früh  aus  den  Klöstern 
in  die  W erkstäften  der  Laien  ihren  AVeg  gefunden.  Dort  war  eine 
den  technischen  Anforderungen  entsprechende  Theilung  der  Arbeit 
unter  Bildung  von  Fachvei-einigungen  zur  Durchführung  gelangt, 

doch  so,  dass  sich  Künstler  und  Handweiker  nicht  von  einamrer 
trennten  und  befehdeten. 

Unter  dem  Hause  Valois  hatte  das  Land  eine  l’eriode  der  Re- 
naissance erlebt,  die  eine  Anbahnung  des  Uebergewichts  in  Sachen 
des  Geschmacks  für  spätere  Zeit  ermöglichte. 

Unter  Heinrich  IV.  und  seinem  Minister  Sully  war  Ordnung 
in  das  Finanzwesen  gebracht.  Die  Einfidirung  eines  Budgets  ei- 
moglichte  die  Controlle  der  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staates. 


1)  A.  f.  von  Dunii-eich.M-;  ,.Uc1>ot  den  französiselien  Xationalwolilstand 
als  ^^erk  der  Erziehung“,  Wien  187!),  8.4-.Ö.  I-IV.-  S.l’aillet:  Ladmini- 
stration  en  France  sous  le  ministere  dn  cardinal  de  Kidielien,  2'-'  Edition. 
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Die  Schuldentildmig,  die  Verbannung  der  rolien  Fiscalität,  die 
einfaehung  der  Steiiererliebung  etc.  zeigten  das  Bestreben,  ükono- 
niische  Grundsätze  einzubürgeni.  Die  Hebung  der  Verkehi-swege, 
der  Bau  von  Kanälen,  Strassen  und  Brücken  und  die  vortragsmässige 
Hei-absetzung  von  Zöllen  führten  mittelbar  zur  Yermehrung  des  Ein- 
kommens. Aufwandgesetze  endlich  noch  sollten  der  Verfeinerung 
der  Sitten  entgegentroten  und  den  Leichtsinn  niässigen. 

Unter  dem  letzten  Valois  waren  Handel,  Gewerbe  und  Kunst 
bereits  als  ,, ditdt  domaniaD‘,  als  Staatsangelegenheit,  angesehen,  so 
dass  weder  die  Bestimmung  der  Art  und  der  Beschaffenheit  des  Er- 
zeugnisses durch  die  \"erwaltung,  noch  die  hffnschränkung  der  freien 
Thätigkeit  durch  die  sich  anhäufenden  Verwmltungsmaassregeln  be- 
denklich erschien,  so  lange  wenigstens  Ordnung  und  Rechtschaffen- 
heit gewahrt  blieben.  Diese  beiden,  meint  Richelieu,  „stellen  den 
Punkt  des  Archimedes  vor,  von  welchem  aus  die  Welt  bewegt  wer- 
den kann.“ 

Auf  dieser  Grundlagfj  suchte  nun  dei’  Staat  weiter  zu  bauen 
und  dem  Lande  einen  Ueberschuss  zu  sichern,  der  zum  Reichthum 
führen  sollte. 

Er  förderte  mit  grosser  Energie  die  Durchbildung  einer  auf- 
steigendeii  Ordnung  in  der  Arbeitsleistung,  Landbau,  Gewerbe,  Kunst- 
gewerbe und  grosse  Kunst,  und  übte  zu  Gunsten  der  letzteren  einen 
starken  Druck  aus  auf  den  Lohn  bescheidener  Arbeit. 

Er  zog  eine  Geldaristokratie  gross,  die  das  Arbeit  vermittelnde 
Grosskapital  vertrat. 

Er  strebte  endlich  nach  Vermehrung  des  Geldvorraths,  nach 
dem  Aequivaleut  der  Waare,  damit  er  rasch  im  Stande  sei,  mit 
seinem  noch  jugendlichen  Gewerbe  die  älteren  Nebenbuhler  zu  über- 
flügeln und  im  A ergleich  zu  seinen  Nachbarn  eine  grössere  Kraft 
zu  entwickeln.  Zuversichtlich  nahm  er  an,  dass  seine  eigene  Auf- 
nahmefähigkeit und  A'erdauungskraft  eine  unbegrenzte  sei.  Auch 
hoffte  er  auf  diese  A\  eise  eine  A^erringerung  des  Zinsfusses  veran- 
lassen zu  können. 

Eine  solche  zusammenziehende  und  übeiull  eingreifende  Thäfig- 
keit  erforderte  die  Ueborspannung  aller  Kräfte,  die  eine  vollständige 
Abspannung  zur  Folge  habeji  musste.  Unter  Hochdruck  ward  ge- 
irbeitet,  aber  die  Leitung  vermochte  nicht  dej‘  Anhäufung  der  Schuld 
uis  dem  AVeg  zu  gehen,  den  gewaltigen  Druck  der  Yerwaltungs- 
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maassregeln  zu  lindern  und  einen  gewissen  Gleichgewichtszustand 
herbeizuführen  und  aufrecht  zu  erhalten.  Vor  Allem  machte  sich 
der  Luxus  breit,  der  in  sittlicher  Hinsicht  eine  geradezu  verhee- 
rende AVirkung  ausübte.  Reiche  und  Arme  standen  sich  immei- 
schroffei-  gegenüber.  Abui  einem  Ausgleich  war  bald  nicht  mehr 
die  Rede.  Sully  dankte  noch  für  ein  Festmahl,  das  ihm  im  J. 
1603  die  Stadtverordneten  zu  Havre  anboten,  indem  er  sagte: 
„Employez  mieux  votre  argent,  en  le  donnant  ä ceux  qui  ont 
souffert  de  la  guerre;  ils  y trouveront  leur  compte  et  moi  le  mien.“ 
ln  der  späteren  Zeit  kam  es  den  Bevorzugten  nicht  mehr  darauf  an, 
für  einen  einzelnen  Gang  bei  der  üppigen  Tafel  400  Kronen  auszu- 
geben und  der  Herzog  de  Guise  spendete  dem  A^ergnügen  des  Ballets 
an  einem  Abend  10  000  Kronen.  Es  lag  in  der  Einmischung  über- 
haupt eine  Gefahr,  die  sich,  abgesehen  von  der  wirthschaftlichen 
AVirkung,  im  socialen  Leben  zeigen  musste  und  auf  die  Politik 
zui  ückwirkte.  Die  möglichst  vollständige  innere  Entwickelung  dei' 
A\  iithschaft,  wodurch  Schranken  beseitigt  und  Hindernisse  aus  dem 
AVeg  geräumt  wurden,  erwies  sich  allerdings  auf  die  Dauer  wirk- 
sam, indem  durch  mehr  Licht  und  Luft  die  Thätigkeit  mehr  Ge- 
legenheit zur  Erweiterung  fand.  Die  AVahrung  der  eigenen  Stellung 
im  A erkehr  mit  anderen  Völkern  bot  eine  grössere  Sicheilieit.  Das 
Streben  nach  überlegener  Macht  und  überlegenem  Reichthum  da- 
gegen trug  den  Keim  des  Verfalls  in  sich  und  musste  sich  mit 
der  Zeit  m das  Gegentheil  verwandeln.  Es  ist  wahr,  ein  Ueber- 
schuss setzt  Alehrarbeit  voraus  oder  auch  eine  bessere  A'erfheilung 
der  Arbeit,  doch  das  Volk  ist  es  schliesslich,  das  davon  AVohl- 
stand  erwartet,  indem  das  Erworbene  seinen  Zwecken  dienen  soll, 
d.  h.  seinen  Lebenszustand  sichern  und  verbessern.  Nichtverbrauch- 
tes, oder  richtiger  Uebei-schüssiges  in  Geld  aufgespart,  bei  Einigen 
aufgehäuft  und  dem  Luxus  zugewendet,  bewirkt  das  Gegentheil. 
Da  die  Form  als  Hauptsache  und  die  Bestimmung  als  Nebemsache 
betrachtet  wurde,  that  man  des  Guten  zu  viel,  der  Afacht  zu- 
schreibend, was  nur  Sache  einer  besseren  Einsicht  möglichst  Adder 
sein  kann. 
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3.  Physiokratische  Bestimmung-en. 


Das  physiokratische  System  bietet  nicht  bloss  Anhaltspunkte 
zur  Erklärung  und  Ausbildung  des  Spargedankens,  sondern  es  ent- 
hält auch  eine  etwas  genauere  Bestimmung  desselben. 

Sein  Urheber,  Franyois  Quesnay,  Leibarzt  des  Königs  Lud- 
wig XV' ,1  spricht  zunächst  von  der  nützhchen  Eigenschaft,  durch 
welche  die  Produkte  der  Erde  für  menschliche  Zwecke  Werth  be- 


sitzen. Diese  Eigenschaft  reicht  aber  nicht  ans,  den  Wohlstand,  oder 
Avie  er  sagt,  den  Reichthum  herbeizuführen.  Dazu  muss  erst  noch 
der  Tausch  hinzukommeu,  dem  man  es  hauptsächlich  verdankt,  dass 
nichts  Ueberflüssiges  vorhanden  ist  oder  das  Zuviel  von  heute  ein 
Vlittel  Avii'd  zur  Deckung  eines  späteren  Mangels.  Die  Wilden  von 
Louisiana  schätzten  und  genossen  die  Produkte  der  Ei'de  nur  der 
augenblicklichen  Brauchbarkeit  wegen.  Als  sie  mit  den  Europäern 
in  \ erl)indung  ti’aten  und  der  Handel  begann,  Avurden  diese  Pro- 
dukte auch  noch  das  Mittel,  Reichthümer  zu  erlangen. ^ Der  Acker- 
bauer befreit  sich  von  den  Produkten  seiner  Erde,  die  er  für  seinen 
Lebensbedarf  nicht  braucht;  er  verschafft  sich  damit  die  Mittel,  seinen 
(ii'und  und  Boden  besser  zu  bearbeiten  und  so  gOAvissermaassen  die 
Xatur  künftig  mehr  hervorbringen  zu  lassen.  Wird  nun  die  Erde, 
losgelöst  vom  Boden,  zu  einer  Waare,  und  ist  der  Wohlstand  da- 
durch bedingt,  so  Avird  auch  die  Werthschätzung  eines  Produkts 
im  Verhältniss  zu  einem  anderen  Produkt  maassgebend.  SelbstA^er- 
ständlich  bildet  die  nützliche  Eigenschaft  nach  aaüo  vor  die  A^oraus- 
setzung,  die  (Grundlage.  ^ Sobald  aber  nach  dem  TauscliAvertliverhält- 
nisse  gemessen  Avird,  liegt  es  im  Interesse  eines  Landes,  sich  die 
ATeifügung  über  den  grösstmöglichsten  A^orrath  von  tauschbaren  Pro- 


1)  Der  König  nannte  diesen  talentvollen  Bewohner  des  Eutresol  vom  Sdilosse 
zu  Versailles:  „mon  penseur^,  erhöh  ihn  in  den  Adelstand,  schmücktt*  sein  Wap- 
pen mit  einer  „pensee"^  und  gab  demselben  den  Sinnspruch:  ^projiter  cogitationem 
mentis.^“  (Vgl.  J.  Darnier:  „Dictionuaire  de  TEconomio  politifjue^^,  par  Coquelin 
et  Guillaumin,  Aidikel:  ^ijuesnay.^^ 

2)  Quesnay:  „Maximes  genei'ales“,  Sammlung  Daire,  T.  II,  S.  98;  Mer- 
oier  de  la  Ixiviiu'e:  ^1  Ordre  naturel  des  societes  politiques^,  Sammlung  Daire, 
T.  II,  S.  086  — 587  u.  512. 

3)  Du  Pont  de  Nemours:  „Abrege  des  Prineipes  de  TEconomie  Politique^, 
Sammlung  Daii-e,  T.  II,  S.  381.  Würde  das  Gesetz  Mahomed's  in  Europa  einge- 
tührt,  so  würde  das  jetzt  als  nützlich  betrachtete  l*rodukt  Wein  „une  deuree  qui 
ii'aurait  plus  de  valeur."* 
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dukten  zu  vei'scliafleii.  Gleichfalls  gebietet  ihm  sein  eigenes  Interesse, 
die  Preise,  ohne  AiiAvendung  von  künstlichen  Alitteln,  möglichst  hoch 
zu  halten;  d.  Ii.  je  mehr  andere  Gegenstände  gegen  eine  gleiche 
Alenge  Produkte  der  Erde  eingetauscht  werden,  desto  grösser  der 
Reichthum  eines  Landes.  Quesnay  sagt:  ,,abondance  et  non-valeur 
n’est  pas  richesse“;  „disette  et  cherto  est  misöre“;  „abondance  et 
cherte  est  opulance.“ 

Ist  z.  B.  der  TauscliAverth  von  Getreide  hoch,  so  Avird  auch, 
nach  Quesnay,  der  Lohn  des  Arbeiters  hoch  sein,  und  je  höher  der 
Lohn  des  Arbeiters,  desto  grösser  der  AVohlstand  eines  Landes. 
Alercier  de  la  Riviere  schränkt  diese  Auffassung  etAA'as  ein,  indem 
er  nur  dann  von  einem  hohen  TauscliAA^erth  A' ortheil  für  das  Land 
erwartet,  Avenn  dasselbe  den  ausAvärtigen  Handel  betreibt,  denn: 
„dans  une  nati(tn  (pii  ne  ferait  aucune  sorto  de  commerce  exterieui-, 
qui  dans  ses  depenses  n’aurait  aucune  sorte  de  relations  avec  les 
ötrangers,  il  serait  tres  indifferent  que  les  productions  eussent  une 
gi'ande  valeur  en  argent,  ou  qu’elles  n’eussent  qu’une  mediocre.“ 

Nun  ist  es  aber  eine  Thatsache,  dass  gerade  der  Preis  von  den 
ersten  Lebensbedürfnissen,  von  dem  NotliAvendigen  und  Unentbehr- 
lichen in  der  Regel  A'erhältnissmässig  am  billigsten  ist,  Avähreiid  die 
nützliche  Eigenschaft  derselben  als  die  grösste  betrachtet  Averden  muss. 

AVie  lässt  sich  diese  ökonomische  Erscheinung  erklären? 

Le  Trosnei  stellt  entschieden  in  Abrede,  dass  das  Interesse  dei- 
grösseren  Zahl  am  Notlnvendigen  und  Unentbehrlichen  den  billigen 
Preis  veranlasst.  Seiner  Meinung  nach  können  die  Produkte  für  den 
notliAvendigen  Lebensbedarf  überhaupt  auf  mehr  Verbraucher  rech- 
nen; deshalb  Avird  auch  die  Zahl  der  Hervorbringer  grösser  und 
meint  sich  der  A^erbrauch,  der  die  A^erminderung  des  Tausch AA'erths 
zur  folge  hat.  Aber  Aveil  die  Vertheilung  eine  andere  ist,  kann 
doch  ein  verhältnissmässig  hoher  GeAvinn  bleiben.  Es  können  sich 
die  Transportkosten  verringert  haben.  Die  Handelsfreiheit  hat  viel- 
leicht Fortschritte  zu  verzeichnen.  Die  Indusüde  und  der  Handel 
können  eine  geringere  Veigütung  erfordern,  Aveil  sie  der  Hervor- 
bringung einen  geringeren  Dienst  erwiesen  haben  (service  rendu). 
Diesen  also  Aväre  die  Aufgabe  des  Sparens  zugeAviesen,  soAvohl  im 


1)  Le  Trosno:  „de  ITuteivt  social  par  rapport  a la  Valeur,  ä la  (’ircula- 
tiou,  a 1 Industrie  et  au  coninieivo  interieur  et  e.xterieur“.  Saininluug  Daire  T II 
S.  90Ö  u.  890-89Ö. 
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technischen  Sinne,  als  im  Sinne  einer  Kostenersparung  durch  Ver- 
mehrung der  Concurrenz  und  eine  freiere  Bewegung  im  Handeln. 

Diese  Seite  des  Sparens  wird  aber  von  den  Physiokraten  nicht 
speciell  mit  dem  Spargedanken  verbunden,  nicht  zu  seiner  Bestim- 
mung benutzt. 

Sie  könnte  die  Aufmerksamkeit  ablenken  von  dem  Grundprin- 
cip  des  physiokra tischen  Systems,  welches  von  Le  Trosne  also  for- 
mulirt  wird:  „les  productions  sont  elles-memes  la  cause  ulterieure 
de  la  valeur“  und  von  Eugene  Daire^  also  ausgedrückt:  „la  mate-  , 

rialite  est  le  caractere  fondamental  de  la  richesse.‘‘  — Die  Materialität  ( 

war  auch  dem  Mercantilismus  das  Kennzeichen.  !i 

Den  Mercantilisten  aber  war  das  Geld  die  Form.  Dieses 
griffen  sie  als  den  King  aus  der  Kette  heraus.  Sparen  hiess  den 
Gewinn  in  Geld  verwandeln. 

Was  nicht  dem  augenblicklichen  Genuss  diente,  ward  durch 
den  Tausch  zu  dem  dauerbarsten  und  unvergänglichsten  Stoff,  der 
betähigt  schien,  den  Ueberfluss  zum  Wohlstand  zu  erheben.  Seine 
Erhaltung  und  Vermehrung,  seine  Beziehung  zum  Wechselkurs, 
zum  Zins  etc.  lag  dem  Mercantilisten  am  meisten  am  Herzen,  und 

7 ^9 

dementsprechend  löste  sich  zuletzt  alles  bei  ihm  auf  in  die  Frage: 

was  kann  der  Staat  dazu  thun,  sich  diesen  Stoff  zu  sichern?  Bei 

Einzelnen  ging  die  Sorge  um  das  liebe  Geld  so  weit,  dass  sie,  wie 

z.  B.  G.  F.  Pagnini,2  die  Holländer  beneiden,  weil  diese,  wie  er  • 

behauptete,  vorzugsweise  solche  Berufszweige  betrieben,  welche  dem 

Staat  Ueberfluss  an  Gold,  Silber  und  Edelsteinen  verschaffen  und 

ohne  gleiches  Risiko  mehr  Gewünn  liefern. 

Die  Materialität  der  Physiokraten  war  das  Produkt  der  Erde. 

Dieses  erschien  ihnen  als  die  Personifikation  des  Wunders  des  Wachs- 
thums, wie  Du  Pont'^  sagt:  „Dieu  seid  est  producteur“,  und  der 
Mensch  besorgt  nur  die  Herausführung.  Was  er  herausführt,  sein  Ein-  's“ 

kommen  aus  den  Früchten  der  Erde,  wird  für  ihn  zu  einer  Quelle 
des  Eeichthums.  Sie  allein  bringt  „le  produit  net“,  den  Reinertrag, 
hervor.  Die  Natur  ist  es,  die  das  Aequivalent  an  die  Stelle  des 

1)  Eugene  Daire:  „Collection  des  principaux  economistes“,  T.  U,  S.  XXVII. 

2)  Pagnini  war  als  Ilebersetzor  von  John  Loeke’s  Werken  in  Italien  bekannt, 
ln  einer  eigenen  Sclirift  entwickelte  er  die  Ansicht,  dass  sich  die  Handelsstaaten 
aus  diesem  Cruiide  mit  der  Zeit  vorzugsweise  dem  (reldhandel  widmen. 

3)  Du  Pont  de  Nemours:  „('orresp(mdance  avec  Jean  Baptiste  Say“;  1 

Sammlung  Daire,  T.  II,  S.  399.  h 
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Verbrauchten  treten  lässt  und  ihr  verdankt  der  Mensch  den  Zuwachs 
an  Werth.  Ihr  Produkt  ist  die  Form,  welche  der  Mensch  verän- 
dert und  die  ihm  zum  Wohlstand  verhilft.  Ihr  Produkt  griffen  nun 
die  Physiokraten  anstatt  des  Geldes  als  den  Ring  aus  der  Kette 
heraus.  Wohl  ist  Arbeit  zur  Herausführung  nothwendig;  wohl  kann 
menschliche  Arbeit  die  Herausführung  in  Betreff  der  Richtung  und 

der  Geschwindigkeit  beeintiussen.  Sie  vermag  aber  nicht  selber  etwas 
zu  erzeugen.  1 

Daraus  folgert  nun  Mercier  de  la  Ri  viere,  dass  die  Pächter  und 
Ackerbauer  den  zu  ihrem  Unterhalt  bestimmten  Voi-rath  in  vollem 
Maasse  geniesseii  können,  und  dennoch  durch  ihren  Fleiss  das  Ein- 
kommen ihrer  Genossenschaft  resp.  auch  der  Gesellschaft,  vermehren. 
Dagegen  vermögen  die  Handwerker,  Gewerbetreibenden  und  Kauf- 
leute nur  die  Dauer  eines  bereits  bestehenden  Werthes  zu  verlängern. 
Letztere  „Genossenschaft“  kann  dementsprechend  nur  dann  ihr  Ein- 
kommen vergrössern,  wenn  sie  spart,  d.  h.  sie  ist  nur  im  Stande 
reich  zu  werden  durch  die  Entziehung  eines  Theils  des  zu 
ihrem  Unterhalt  bestimmten  Vorraths. 

Völker,  die  in  der  Hauptsache  Landwirthschaft  betreiben,  wer- 
den unter  sonst  gleichen  Umständen  bei  Betriebsamkeit  und  Fleiss 
reich;  trotz  allmählicher  Steigerung  der  Genüsse  verbessern  sie 
dauernd  ihren  Zustand. 

Völker,  die  in  der  grossen  Mehrzahl  aus  Handwerkern,  Ge- 
wei betreibenden  und  Kaufleuten  bestehen,  gelangen  bloss  durch  Spa- 
ren oder  Versagung  von  Genuss  zum  Wohlstand. 

Selbstvei*ständlich , meint  Mercier  de  la  Ri  viere,  ist  bei  beiden 
die  Selbstbereicherung  aut  Kosten  anderer  als  ausgeschlossen 
zu  betiachten.  Sie  ist  niemals  etwas  anderes  als  eine  blosse 
Verschiebung  in  den  bestehenden  Besitzverhältnissen  und 
fügt  weder  auf  die  eine  noch  auf  die  andere  Weise  etwas  zum  ge- 
sellschaftlichen Einkommen  hinzu.  Der  Gefahr  aber,  sich  auf  Kosten 
Anderer  zu  bereichern,  sind  die  Sparer  am  meisten  ausgesetzt,  weil 
sie  zu  dem  Ueberschuss  aus  dem  von  der  Erde  frei  dargebotenen 
Ertrage  nicht  unmittelbar  behülflich  sind,  und  weil  sowohl  ihre  Ar- 
beit als  ihre  Lebensrichtung  den  Genuss,  das  Innewerden  der  Befrie- 
digung, nicht  auf  kommen  lässt. 


1)  Bacon  of  \ erulam  sagt  bekanntlich:  „ad  oiiera  nihil  aliud  potest  homo, 
quam  ut  Corpora  naturalia  adinoveat  ct  amoveat;  reliqua  natura  intus  transigit." 


i 
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Die  pliysiokratische  Zeit  bemühte  nieli,  den  Htab  zurückzubie.i^en, 
der  zu  sehr  auf  die  eine  Seite  gekrümmt  war.  Der  küustliclien  Ord- 
nung des  Mercantilismus  stellte  sie  die  natürliche  Ordnung  gegen- 
über und  sprach  damit  in  Uebereinstimmung  von  einer  Kückkehr 
zur  Natur.  Darunter  verstand  Quesnay  die  Wiedergewinnung  und 
Ei'haltung  des  Gleichgewichtszustandes,  dei-  dui'cli  eine  der  Natur  an- 
gemessene und  durch  sie  zu  bestimmende  Lebensordnung  verbürgt 
wird.  Diese  Lebensordnung  hat  dem  Staatskörper  vermittelst  eines 
soi-gfiiltigen  Abwägens  dei-  vorhandenen  IMittel  mit  den  begehrens- 


werthen  Zwecken  dasjenige  zu  leisten,  was  eine  genau  geregelte 
Lebensweise  der  Gesundheit  des  menschlichen  Körpers  leisten  kann. 
Jede  Abweichung  von  der  festgesetzten  Regel  verursacht  einen 
(rrad  von  Krankheit  und  Unordnung,  der  dieser  Abweichung  ent- 
spricht. Sie  zu  vermeiden  und  somit  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft die  zu  ihrer  Gesundheit  erforderlic.die  innere  und  äussere 
Festigkeit  zu  verleihen,  setzte  Quesnay  seine  wirthschaftliche  Ta- 
belle zusammen,  die  seine  Zeitgenossen  mit  Bewumderung  er- 
füllte. 


Es  handelt  sich  bei  ihm  um  die  bewusste  Natuj-.  Diese  wird 
volkswirtlischaftlicli  von  Bedeutung  im  Ackerfelde.  Dort  eutshdit  ein 
Produkt,  das  der  Gesellschaft  Reichthum  in  Aussicht  stellt.  Der 
Segen  des  Wachsthums,  das  Glück  des  Gedeihens,  kommt  in  den 
Früchten  der  Erde  zum  sichtbaren  Ausdruck;.  Dass  sie  der  Erde 
entwuchert  werden  und  einen  Ertrag  liefern,  der  den  Lebensbedarf 
übertriftt,  ist  dem  Landmann  zuzuschreibcu.  Er  ist  also  der  ein- 
zige Wertherzeuger  und  Werthvermehrer.  Die  Industrie  häuft  nur 
Werthe  auf,  wie  Mercier  de  la  Riviere-  es  ausdrückt:  ,,elle  ajoute 
ä la  premiere  valeur  des  matieres  qu'elle  a manufacturiees,  et  (|ui 
sont  a consommer,  une  seconde  valeur  qui  est  celle  des  dieses, 
dont  ses  travau.x  ont  döjä  opere,  ou  du  moins  occasionne,  la  con- 
sommation.  Cette  fa9on  d'imputer  ä une  seule  diese  la  valeur  de 
plusieurs  autres,  d’appliquer,  pour  ainsi  dinq  couche  sur  couche, 
plusieurs  valeurs  sur  une  seule,  fait,  que  celle-ci  grossit  d'autant, 
mais  en  cela  vous  ne  pouvez  attribuer  ä rindustrie  aucune  augmen- 
tation  de  valeurs,  si  par  ces  termes  vous  entendez  une  crea- 
tion  de  valeurs  nouvclles,  qui  n’existaient  point  avant  ces 
operations.“ 


I 


1)  Mercier  de  la  Eiviero,  8.  598. 
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Der  Handel  macht  es  weniger  geordneten  Staaten  möglich,  ihre 
ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  Bearbeitung  und  Verbesserung  ihres 
Grund  und  Bodens  zu  concentriren.  Indem  er  die  Waare  an  den 
Ort  ihrer  Bestimmung  bringt,  verdankt  der  Ackerbauer  es  ihm,  dass 
die  Produkte  der  Erde  dahin  gelangen,  wo  sie  von  Vielen  Avirk- 
sam  begehrt  Averden  und  daher  den  höchsten  Preis  erzielen,  Avährend 
er  andrerseits  durch  den  Handel  das  erhält,  Avas  er  nicht  selber  be- 
sitzt. Weil  es  sich  dabei  aber  um  Dienstleistungen  und  Vermittelungen 
handelt,  die  nur  mittelbar  einen  Avohlthätigen  Einfluss  auf  die  Her- 
ausführung  ausübeu,  sollen  sie  frei  stattfinden,  denn  durch  die  freie 
Bewegung  im  Weltverkehr  Avird  der  GeAvinn  dieser  Klasse  zum 
Nutzen  des  Ackerbaues  auf  ein  billiges  Maass  herabgedrückt,  es 
Avird  also  gespart. 

Demnach  sind  die  Industrie  und  der  Handel  Avohl  nützlich; 
nur  ist  das  \mn  ihnen  geAvährte  Aequivalent  keine  selbständiges 
oder  ein  Produkt  „d’un  etre  reel  et  existant  par  lui-meme.“ 
Und  Aveil  sie  nur  die  Dauer  des  bestehenden  Werths  zu  verlängern 
vermögen,  indem  sie  diesen  dem  zum  Unterhalt  bestimmten  Vor- 
rath entziehen,  kommt  es,  nach  physiokratischer  Ansicht,  darauf  an, 
immer  eingedenk  zu  sein,  Avoher  dasjenige  stammt,  Avas  eventuell 
sich  verlängern  lässt.  Der  Abbe  BaudeaiU  fasste  das  System  also 
zusammen,  als  er  dasselbe  dem  Minister  Necker  gegenüber  zu  A’er- 
theidigen  hatte:  „nous  rainions  beaucoup,  nous  autres  economistes, 
cette  fille  de  l’agriculture,  cette  iudustrie  du  commerce,  des  manu- 
tactures  et  de  tous  les  arts,  eile  est  tres-utile,  tres-agreable,  nous 
ne  cessons  de  le  repeter:  mais  c’est  par  amour  pour  eile  que  nous 
cherissons  principalement  sa  mere,  Fagricultui-e,  qui  journellement  lui 
donne  la  naissance,  et  qui  la  nouiTit  saus  cesse.  Cette  fille  lä  n’est 
jamais  sevree,  Monsieur;  eile  a toujoui-s  besoiii  des  mamelles  de  sa 
mere.  C’est  le  sens  profond  de  cet  antique  symbole  de  Cybele,  mere 
des  Dieux,  et  des  genies  attaches  ä son  sein.  Enfants,  ne  faites  pas 
niourir  d’inanition  votre  nourrice;  voilä,  Monsieur,  toute  la  Science 
economique.‘‘ 

Was  hat  die  Physiokratie  also  nachgewiesen? 

Dass  es  einen  Reinertrag  giebt,  durch  av eichen  die  Gesellschaft 
im  Stande  ist,  sich  Reichthümer  zu  verschaffen  und  mit  ihrer  Hülfe 


1)  Kclaicrissomont  demande  a M.  N.  .sur  sos  priueijies  üfOnouiii]Ui>s,  Saniiu- 
lung  Dairo,  T.  II,  8.  üOO. 
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(len  Genuss  zu  steigern.  Dieser  Keinertrag  ist  ihrer  Meinung  nach 
das  Produkt  der  Erde;  also  beruht  alle  Wohlfahrt  auf  dem  Landbau, 
während  die  Industrie  und  der  Handel  die  Güter  nur  einer  bestimm- 
ten Veränderung  der  Eorm  und  des  Ortes  unterwerfen.  Je  besser 
dei  Landbau  dieses  Produkt  herauszutühren  vermag,  desto  grösser 
wild  der  Gewdnn  sein.  Alle  Klassen  theilen  sich  in  diesen  Gewann; 
allein,  streng  genommen,  kann  nur  die  acikerbauende  Klasse  oliim 
Entsagung  immer  mehr  zur  Verfügung  stellen.  Die  übrigen  Klassen 
dagegen  können  bloss  durch  Entsagung  zum  Wohlstand  gelangen, 
da  sie  durch  ihre  Thätigkeit  dem  Produkt  der  Erde  nichts  neues 
hinzufügen.  Das  Kennzeichen  der  Entsagung,  der  Sparsam- 
keit, ist  also  die  V^erlängerung  der  Dauer  eines  bereits  be- 
stehenden Werths. 

Die  Revolution  ging  allerdings  weiter.  ^ Entdeckt  ist  von  den 
Oekonomisten,  sagte  sie,  dass  es  eine  gewisse  Menge  schätzenswerther 
Güter  giebt,  für  deren  Besitz  gewisse  Personen  weder  sich  selbst 
noch  ihie  Aibeit  eingesetzt  haben.  Also  ist  die  Präge  nach  dem 
Monopol  und  dem  Monopolgewinn  gestellt.  Ferner  ist  erwiesen,  dass 
/;j  des  fianzösichen  Bodens  den  Monopolisten  gehört,  die  ohne  An- 
strengung und  ohne  Opfer  in  den  Besitz  von  % der  Bodenrente  ge- 
langen und  nicht  einmal  entsprechend  zu  den  Htaatslasten  beitragen. 
Liegen  die  Verhältnisse  dei’art,  und  fällt  die  Entsagung  thatsächlich 
der  Mehrzahl  der  Bevölkerung  zu,  die  nicht  am  Monopol  participirt, 
so  muss  zur  Unnvälzung  der  Besitzverhältnisse  geschritten  werden 
und  ist  eine  Einziehung,  sowie  eine  bessere  Vertheilung  des  ent- 
deckten Reinertrags,  der  Quelle  des  Reich thums,  am  Platz,  ja  sogai- 
eine  Forderung  der  Gerechtigkeit. 

Es  lag  somit  in  der  Physiokratie  ein  Keim  ehei'  zum  Umsturz 
als  zur  Wandlung;  eher  zur  Revolution,  als  zur  Evolution. 

Die  Physiokratie  beging  den  Fehler,  den  Stoff',  das  Produkt 
selbst  ins  Auge  zu  fassen  und  von  der  Bestimmung  abzusehen,  w'eil 
diese  etwas  Siibjectives  ist.  Dadurch  war  es  ihr  unmöglich,  in  der 
Hei  voibringung  die  Gestaltung  eines  Gedankens  zu  erkennen.  Sie 
konnte  darum  auch  nicht  von  der  bewussten  menschlichen  Thätigkeit, 
von  der  Arbeit,  ausgehen,  die  dem  Stoff,  auf  Grund  der  Erfahrung, 
die  hoim  verleiht,  wodurch  er  den  menschlichen  Zwecken  dienstbar 
wird.  AVären  nun  Vermögen  und  Arbeit  beliebig  vermehrbar  und 

Ij  „Diü  Vago“,  Jahrgang  UI,  1875,  No.  48. 
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nicht  begrenzt,  so  brauchte  man  keine  Volkswii-thschaft  zu  iitlegen. 
Weil  sie  aber  begrenzt  sind,  ist  Anpassung  von  Vermögen  und 
Arbeit  an  den  wirksamen  Begehr  geboten.  Die  Technik  trägt  dieser 
Nothwendigkeit  dadurch  Rechnung,  dass  sie  Vollkommenheit  der  Aus- 
führung mit  möglichst  einfachen  Mitteln  verlangt.  Die  Volkswirth- 
schaft  ist  sich  dieser  Nothwendigkeit  bewusst,  und  besteht  deshalb 
aut  Erhöhung  der  Brauchbarkeit  des  Stoffs  für  menschliche  Zwecke 
unter  Anwendung  der  geringstmöglichen  Menge  von  Vermögen  und 
Arbeit.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  der  Spargedanke  nicht  bloss  als 
Verlängerung  der  Dauer  eines  bereits  bestehenden  Werths  zu  be- 
trachten ist,  sondern  auch  der  bewussten  menschlichen  Thätigkeit 
die  Richtung  anweist,  in  der  Weise  zu  arbeiten,  Vermögen  und 
Kraft  anzuwenden,  dass  der  Mensch  resp.  die  menschliche  Gescll- 
sellschaft  einer  ungewissen  Zukunft  möglichst  gewachsen  sei.  Dies 
zu  erkennen,  war  einer  späteren  Zeit  Vorbehalten. 


4.  Die  Volks wirthschaftliche  Fassung'. 

Adam  Smith  hat  zueret  dem  Spargedanken  die  begriffliclie  Fas- 
sung gegeben,  doch  ist  dabei  zu  beachten,  dass  er  sich  auf  den  kauf- 
mäiinisclien  Standpunkt  stellt. 

Zunächst  betrachtet  er  die  Art  eines  Guts  als  ein  Gegebenes; 
die  Menge  einer  bestimmten  Art  im  Verhältniss  zu  der  Menge  einer 
bestimmten  anderen  Art  ist  dasjenige,  womit  er  .sich  beschäftigt. 
Diese  Menge  nun  kann  auf  Grund  der  Erfährung  dazu  bestimmt 
sein,  dem  Vei'brauchsvorrath  anzugehören,  also  in  irgend  einer  Form 
dem  Genuss  dienen.  Diese  Menge  aber  kann  auch  dazu  bestimmt 
weiden,  Kapital  zu  bilden,  also  ein  Mittel  sein,  die  Hervorbringuug 
zu  unterstützen  in  der  Absicht  und  mit  der  Erw'artung,  einen  Ge- 
winn daraus  zu  ziehen,  oder  anders  ausgedrückt,  sich  ein  Einkommen 
zu  vemchaffen.  Im  Grund  handelt  es  sich  dabei  um  die  Erhal- 
tung und  4'ermehrung  des  von  den  Vätern  überkommenen  Erbes. 
Dieses  ist  ein  bewegliches.  Daher  liegt  dem  jüngeren  Geschlechte 
die  Pflicht  ob,  sich  dasselbe  „zu  erwerben,  um  es  zu  besitzen.“ 
Volkswirthschaftlich  betrachtet,  liegt  darin  die  Forderung,  es  in  der 
Richtung  einer  Wertherhöhung  zu  verwalten.  Eine  solche  Verwal- 
tung wird  möglich  durch  die  Sparsamkeit. 


— IOC)  — 

Iin  l'^iitei‘Sclii(Hl  von  der  Pliy.si<_)kratie  lieis.st  es  imnniehi',  dass 
weder  der  Landwirtli,  noch  der  Gewerbetreibeiido,  nocli  der  Kauf- 
mann, noch  der  Ai'beiter  oline  Sparsamkeit  den  Werth  seines  und 
des  f;-esellscliaftliclien  hiinkommens  erhöhen  kann  oder  dauernd  die 
Verfügung?  über  ein  «leiclies  und  grösseres  Einkommen  zu  erlialten 
un  Stande  ist.  Alle  Kla.ssen  der  Gesellschaft  haben  also  ein  gleiches 
Interesse  daran,  sparsam  zu  sein,  wenn  sie  ihren  Zustand  verbessern, 
ihre  Zahl  vermehren  und  der  ungewissen  Zukunft  ßechnung  tragen 
wollen.  Denn  niclit  die  Xatur,  sondern  die  Arbeit  ist  die  Haupt- 
quelle des  Wohlstands  und  Reichthums  und  in  Deziehung  auf  diesen 
Zustand  das  Hervorbringende.  Mit  einem  Worte:  die  Destimmung  des 
Guts  durch  die  Pei'son  ist  maassgebend;  ein  subjectives  Element 
tiitt  demnach  in  den  Yordergrund  und  damit  die  Aufgabe,  die  Natur 
menschlichen  Zwecken  dienstbar  zu  machen  und  das  sociale  Leben 

mit  Hülfe  des  materiellen  Stoffs  oder  auch  von  Nutzungsrechten  zu 
gestalten. 

Um  überhaupt  in  diesem  Sinne  heiwocbringen  zu  können,  ist 
in  irgend  einer  Form  Kapital  nöthig.  Sparen  nun  lieisst  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Gesagten:  mit  verhäl tnissmässig  wenie’er 
apital  mehl'  leisten,  oder  umgekehrt:  mit  verhältnissmässig 
weniger  Arbeit  mehr  Kapital  bilden. 

Wie  ist  dies  möglich? 

Auf  zweierlei  Weise,  nämlich:  1.  durch  Verbesserung  der 
hervorbringenden  Kraft  von  der  angewendeten  Arbeit  und 
2.  durch  Vermehrung  der  Menge  Arbeit. 

Das  Erstere  ist  abhängig  von  der  Fähigkeit  und  Energie 
des  Arbeiters,  sowie  von  der  Verbesserung  der  Hülfsmittel, 

der  Werkzeuge,  die  der  bewussten  menschlichen  Thätigkeit  Beistand 
leisten. 

Adam  Smith  fügt  nun  gleich  hinzu,  dass,  da  die  Arbeit  der 
gewerbetreibenden  Klasse  eine  grössere  Sonderung  zulässt,  als  die  der 
Landwirthe,  diese  Arbeit  auch  in  Folge  dessmi  einen  grösseren  Fort- 
schritt autweisen  muss.  Die  Vortheile  dieser  Theilung  der  Arbeit 
liegen  nach  ihm  hauptsächlich  in  der  Vermehrung  der  Geschicklich- 
keit jedes  einzelnen  Arbeiters  in  seiner  Arbeit,  die  sich  auf  eine 
einfache  flperation  beschränkt;  in  der  Zeitersparniss  durch  Wegfall 
des  Uebmgangs  von  der  einen  zur  anderen  Ai'beit;  in  der  Anwen- 
dung von  Werkzeugen  und  Maschinen,  die  eine  Abkürzung  des 
Arbeitsprocesses  und  eine  Ei'leichterung  der  Arbeit  zur  Folge  haben. 
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Die  Vervielfältigung  der  Produkte  aller  technischen  Künste  ist  gleich- 
falls eine  Folge  dieser  Theilung  der  Ai'beit. 

Das  Zweite,  die  Vermehrung  der  Menge  Arbeit,  ist  ab- 
hängig von  der  Vermehrung  des  angewendeten  Kapitals  und 
diese  Vermehrung  ist  die  Folge  von  der  Ersparung  am  Ein- 
kommen, sei  es  von  denen,  die  ihr  eigenes  Kapital  anwenden,  sei 
es  von  denen,  die  zu  dieser  Anwendung  das  ihrige  leihweise  her- 


geben. 


Wenn  nun  die  Physiokraten  meinen:  die  Gewerbetreibenden 
und  Kaufleute  neigen  mehr  zu  einer  solchen  Ei'sparung,  als  die  Land- 
wirthe, so  würde  daraus  folgen,  sagt  Adam  feimith,  dass  die  ersteren 
auch  mehr  als  die  letzteren  die  Hervorbringung  unterstützen. 

Sparen,  sagten  die  Physiokraten,  bedeutet  bloss  eine  Entziehung 
von  dem  zum  Unterhalt  bestimmten  Verbrauchsvorrath  und  hat  zum 
Kennzeichen  die  Verlängerung  der  Dauer  eines  bereits  bestehenden 
Werths. 

Sparen  bezeichnet  nach  Adam  Smith  mehr,  denn 

1.  Es  stützt  sich  auf  die  intellectuelle  und  moralische 
Kraft,  die  Bedingung  für  eine  bessere  Einsicht.  Nur  erscheint 
ihm  diese  Bedingung  als  etwas  Selbstverständliches  und  somit  kann 
er  sich  volkswirthschaftlich  darauf  beschränken,  nachzuweisen,  wie 
es  möglich  ist,  die  materielle  Forderung  zu  erfüllen,  welche  dem 
Streben  nach  einem  besseren  Zustande  des  Menschen  als  Person  ent- 
spricht, und: 

2.  Sparen  ist  eine  Entziehung  eines  Theils  des  Ein- 
kommens von  dem  Verbrauchsvorratli.  Dieser  Theil  bleibt  im 
Verkehr  wirksam,  wird  also  ebensogut  verbraucht  als  dasjenige,  was 
unmittelbar  verzehrt  wird.  Nur  ist  diesem  Theil  die  nützliche 
Eigenschaft  der  Dauer  verliehen. 

Im  Sparen  ist  somit  eine  Beziehung  zu  einem  besseren 

Zustande  und  eine  Beziehung  zum  materiellen  Leben  ge- 
geben. 

Der  Spargedanke  selbst  zieht  sich  als  rother  Faden  durch  sein: 
„Wealth  of  Nations.'‘  Besonders  enthält  das  zweite  Buch  die  Er- 
klärung und  genauere  Bestimmung  desselben.  ^ An  dieses  Buch 
knüpfen  wir  im  Folgenden  an. 


1)  An  Iiiipiii'v  iiito  tlie  naturo  ainl  causes  of  tlo'  wealtli  of  iiation.s,  Ity 
Adam  Smifli,  vgl.  Ausgalio  von  Tliomas  Nolson  and  Potoi'  Prown.  Ediii- 
hiugh  1835,  Book  11,  Cli.  111,  S.  135  — 143  oder  die  dout.sclio  I tdim'Sotzung  von 
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Wo  das  Kapital  — der  gesammelte  und  aufbewalirte  Yorrath 
von  Dingen,  die  einen  Tausohwerth  haben  — ein  Uebergewiclit  hat 
oder  wie  Thomas  Hobbes  vielleicht  noch  allgemein  verständlicher 
.sagt,  „wo  ilie  Macht  zu  kaufen“  stark  ist,  da  herrscht  Fleiss.  Wo 
dagegen  das  Einkommen  sofort  verzehrt  wird,  Trägheit. 

Das  Kapital  wird  durch  Sparsamkeit  vermehrt  und  durch  ver- 
schwenderische oder  unkluge  Ausgaben  verniindert. 

Alles,  was  von  dem  Einkommen  erspart  wird,  kommt  dem 
Kapital  zu  Gute.  Dieses  Ersparte  wird  entweder  von  dem  Sparer 
selbst  dazu  verwendet,  eine  grössere  Zahl  hervorbringender  Hände 
zu  beschäftigen  oder  er  setzt  Jemanden  anders  in  den  Stand,  dies 
zu  thun,  indem  er  die  Yerfügung  darüber  tnnem  Anderen  überlässt, 
meistens  gegen  Yergütung.  Kur  auf  diese  VYeise  kann  das  Kapital 
des  Einzelnen  oder  die  Summe  des  Kapitals  Yieler  d.h.  der  Gesell- 
schaft, sich  vermehren.  „Daher  ist  nicht  Fleiss,  sondern  Sparsam- 
keit die  unmittelbare  Ursache  von  der  Kapitalvermehrung.“  Der 
Heiss  schafft  freilich  die  Sache  herbei,  welche  die  Sparsamkeit  an- 
häuft. Aber  der  Fleiss  möchte  immerfort  erwerben.  Wenn  die  Spar- 
smnkeit  nicht  davon  etwas  zurückhielte,  so  würde  nie  daraus  ein 

apital  entstehen;  nie  dadurch  ein  vorhandenes  Kapital  vermehrt 
werden. 

Die  Sparsamkeit  macht  es  demnach  möglich,  immer  mehr  her- 
\orbrinpnde  Hände  zu  beschäftigen,  deren  Fleiss  dem  Stoff,  der 
veiai beitet  werden  soll,  neuen  Werth  zusetzt. 

Die  Sparsamkeit  ist  es  gleichfiills,  die  den  Tauschwerth  des 

jährlichen  Ertrags  von  dem  Boden  und  der  Arbeit  des  Landes  ver- 
grössert. 

Die  Sparsamkeit  endlich  ist  es,  die  zu  d.u-  Menge  Arbeit,  welche 
bisher  im  Lande  geschehen  war,  neue  Arbeiten  hinzufügt,  und  diese 
neuen  Arbeiten  setzen  dem  jährlichen  Ertrag,  dem  Produkt,  einen 
\\  erth  hinzu,  der  trüher  nicht  darin  enthalten  war. 


Sarvo,  IJiyslau  1794.  B.  U,  S.  105-140.  - Die  erste  Ausgabe  von  diesem 
Urke  eisel.ieu  bekanntüch  1770  in  London  in  2 Bd.  <iuaito;  die  zweite  bereits 
ImS  in  d Bd.  8";  die  dritte  viel  vorbesseite  und  vernielii-te  1784.  Sämmtlielie 
d-alerc  Ausgaben  - narb  1790  - sind  einfaehe  Neu-  oder  auch  Nachdrucke  so 

“-wi  ' o' ^ Philadelphia 

' A’  grossem  Interesse  l.leiben  die  Ausgaben  von  Dugald  Steward 

81 1.  Ldinburgh,  aBd.;  von  Buchanan  1814—1817,  Edinburgh,  4 Bd.,  und  von 
. 1\.  Mat*  liiUodi  1828,  1838,  1848,  Edinburgh  und  London,  3 Bd. 
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Was  vielleicht  noch  mehr  bedeutet:  von  diesem  Zusammen- 
sparen  und  Anhäufen  hängt  es  wesentlich  ab,  wie  weit  sich  die 
Arbeitstheilung  durchführen  lä.sst.  Mit  dieser  vermehrt  sich  die  Zahl 
der  „Hände“  oder  was  vielleicht  richtiger  ist,  wird  es  erst  über- 
haupt möglich,  die  vorher  vermehrte  Zahl  derselben  so  zu  gliedein 
und  zu  bes(‘häftigen,  dass  sie  nicht  nur  leben  können,  sondern  auch 
die  Kultur  fördern. 

Es  soll  aber  damit  nicht  gesagt  sein,  dtiss  das  jährlich  von  dem 
Einkommen  Ersparte  nicht  verbraucht  wird  oder  nur  des  Zinses  oder 
des  Gewinns  wegen  dem  Kapital  hinzugefügt  wird,  denn  das  Er- 
sparte wird  ebensogut  verbi-aucht.  Nur  in  der  Art  und  W'eise  des 
Yerbrauchs  liegt  der  Unterschied. 

Wird  nämlich  das  Einkommen  sofort  verzehrt  oder  ist  das  erste 
Stadium  zugleich  das  letzte,  so  heisst  dies  soviel  als:  der  betreffende 

Theil  des  Arbeitsertrags  ist  verbraucht,  ohne  etwas  dafür  zurückzu- 
lassen. 

Wird  dagegen  ein  Theil  gespart  oder  wird  das  Einkommen 
nicht  dem  Yerbrauchsvorrath , sondern  dem  Kapital  zur  weiteren 
Yerwendung  d.  h.  zur  intensiven  und  extensiven  Förderung  der  her- 
vorbringenden Kraft  von  Natur  und  Arbeit  übergeben,  so  kommt 
dieses  Einkommen  nicdit  bloss  den  Leuten  zu  Gute,  die  nur  geniessen, 
ohne  dem  Yorhandenen  etwas  hinzuzusetzen,  sondern  auch  den  Leu- 
ten, die,  wie  die  Künstler,  Handwerker  und  Arbeiter,  Produkte  da- 
für wiedererstatten,  die  einen  höheren  Werth  vergegenwärtigen.  Und 
eine  solche  Wertherhöhung,  ein  solches  Hinzu.setzen  neuer'  Arbeit 

zu  eiirer  bereits  vorhandenen  Sache,  ist  gleichsam  ein  neues  Hervor- 
bi'ingen. 

Es  ist  vielfach  beobachtet,  dass  in  Genreinden,  die  sich  früher 
durch  ihre  gewerbliche  Thätigkeit  auszeichneten,  Trägheit  und  Ai'muth 
zu  herrschen  beganneir,  nachdem  ein  aufwandmachendor  grosser  Herr 
sich  irr  ihrer  Nachbarschaft  niedergelassen  hatte  und  das  Geld  sozu- 
sagerr  „ urrter  die  Lerrte  “ brachte. 

Es  ist  gleichfalls  sehr  häufig  beobachtet,  dass,  wenir  ein  genüg- 
samer Mann  von  seinem  Eirrkornmen  zurücklegt,  er  damit  nicht  bloss 
Arbeit  in  Bewegung  setzt  irnd  die  Arbeitsgelegenheit  venuehrt,  son- 
dern auch  oft  die  Grundlage  zu  einer  dauernden  Nutzung  legt,  die 
wohlthätigen  Anlagen  und  Stifturrgen  aller  Art  die  Möglichkeit  ver- 
schafft, Schwachen  uird  Hülfsbedürftigen,  Wittwen  und  Waisen  die 
geeignete  Unterstützung  zu  gewälu-eir,  oder-  auch  vielen  es  auf  die 
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Dauer  ermöglicht,  sicli  Kulturarbeiten  zu  whlmen,  oline  auf  den  mate- 
riellen Erwerb  angewiesen  zu  sein. 

Freilich,  das  Kapital  an  sich,  der  Vorrath  „vertretbarer  Saclieih“ 
der  Stuft  als  solcher,  „das  Haben“  ist  nur  ein  todtes  Werkzeug. 
Es  kann  als  blosse  Form  nur  ein  brauclil.ari's  Hülfsmittel,  niemals 
aber  eiiu'  belebende  Kraft  sein.i  Doch  m der  Hand  des  Sparers, 
d.  h.  desjenigen  Verbrauclu'rs,  der  auf  Erhaltung  des  Erwerbstammes 
Vermehrung  der  Menge  Arbeit,  Sicherung  der  Zukunft  und  bessere 
Gestaltung  des  Lebens  bedacht  ist,  wird  cs  das  wirksamste  Mittel, 
sich  und  andere  zu  einem  geordneten,  haushälterischen  und  bewussteii 
Mandel  zu  erziehen.  In  seiner  Hand  ist  es  die  materielle  Bedingung 
zur  gedeihlichen  Entwickelung  von  Gemeinschaftseinrichtungen,  von 
Kunst,  Kunstgewerbe  und  Wissenschaft;  zugleich  ein  mitunter  äussert 
wirksames  Mittel  zur  Förderung  der  Freiheit  und  Selbständigkeit 
eines  Landes  und  seiner  Bewohner. 

Somit  ist  zu  sagen: 

Sparen  ist  die  unmittelbare  Ursa(‘he  von  der  Kapital- 
vermehrung, die  wirksam  wird  in  Folge  der  Zügelung  der 
Begierde  nach  augenblicklichem  Genuss.  Sparen  ist  die 
unerlässliche  Bedingung  zur  Sicherung  der  Kultur  und  zur 
Begründung  des  AVohlstands. 

Bleibt  man  beim  Kapital  shdien  in  dem  Sinn  eines  Produkts 
rein  wirthschaftlicher  Vorgänge,^  so  ist  sein  Endzweck  ohne  Zweifel, 


1)  Kapital  besteht  mir  „kvatt  .seiner  Bestiminuiig“,  nidit  als  blei- 
l|Cmlo  Emnebtiiiig.  Ein  Masebinentheil  z.  IJ.  ist  nur  dann  Kapital,  ^venn  er  mit 
der  .Masclmie  verbiimlen,  dem  Zweck  der  llervorbringiing  dient.  Von  einem 
Nelbstzwt'ck  ist  nirgtmdwo  die  Rede. 

2)  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  hiei-  daran  zu  enmiorn,  dass  unter 
„Kapital“  ebenso  wie  unter  „ irorvorbringiing“  und  „Werth“  sehr  verschiedenes 
verstanden  wird,  oder  wie  Karl  Knies  („Geld  und  Credit“,  Eerlin  187;i  Bd.  I. 
S.  0— l;))es  ausdrückt:  „Der  Gegenstand,  an  welchen  bei  dem  Terminus 

apital  gedacht  werden  soll,  ist  von  Anfang  an  und  durchaus  un- 
sicher geblieben.“  Zuerst  umfas.ste  er  Geld  oder  Gut,  das  sich  durcli  ein  Ver- 
haltniss  zum  Zins  resp.  das  Darlehnsverhälniss  kennzeichnete,  hn  alten  Hellas 
waren  die  ersten  Nehmer  von  D.arlehen  dieser  Art  Nothleidende,  die  unter  dem 
Druck  des  äussersten  Mangels  handelten,  also  nicht  Zaiilungsfahige,  die  einen  Ver- 
trag ein  gehen  konnten.  Die  Verlegenheit  des  Borgenden,  der  unter  TJmstiinden  sogar 
le  volle  t.ewalt  über  seine  Person  einräumen  mus.st(>,  erhöhte  den  Vortheil.  Die 
zweite,  spätere  Form  war  gegründet  auf  das  Vermögen  und  den  in  Aussicht  steheii- 
en  Verdienst  des  Schuldners,  der  zeitweilig  fremdes  Geld  oder  Gut  brauchte  und 
.-ertragsmässig  die  Zurückerstattung  ver.sprechen  konnte.  Bei  den  Römern  drückt 
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zu  bewirken,  dass  die  produktive  Kraft  der  Arbeit  sich  vermehrt, 
mit  anderen  Worten,  dass  dieselbe  Zahl  von  Arbeitern  in  dei-selbeii 
Zeit  eine  verhältnissmässig  grössere  Menge  nützlicher  Dinge  hervor- 
bringe. Davon  bängt  es  ab,  ob  eine  Zunahme  der  Bevölkerung  mög- 
lich ist,  insofern  ihre  Erhaltung  und  auch  die  Verbesserung  ihrer 
Lage  in  Frage  kommt.  Denn  die  Zunahme  setzt  voraus,  dass  die 
zu  ihrer  Ernährung,  Bekleidung,  Wohnung  etc.  erforderliidien  Mittel 
vorhanden  sind.  Dieser  A'orrath  wiederum  ist  es,  der  in  Umlauf 
gesetzt,  „die  mehr  oder  weniger  bewusste,  hier  und  da  sogar  völli-^ 


das  Wort  caput  (pcciiiiia),  zu  deutsch  „Haupt“  bildlich  die  Bi-zielmng  der  dar- 
gehehmicn  Summe  zu  einem  Nachstehenden,  Nachkommendon,  dem  Zinse  aus.  Nach 
dem  römischen  Rechte  aber  besteht  ein  Darlehen  (imituum)  nur  aus  einer  Summe 
vertretbarer  Sachen  (Kapital)  unter  der  Verpflichtung  der  Rückgabe  von 
gleicher  Menge  und  Güte.  Rechtens  geht  das  Darlehen  in  das  Eigenthum  des 
Schuldners  über.  Es  handelt  sich  um  „die  üeberfragung  einer  Nutzung  aus  vertret- 
baren Sachen,  die  zur  Gebr.auchsbefugniss  des  Eigenthümers  übergeben  mittelst 
einer  gleichen  Summe  zurückgestellt  werden.“  Etwaige  Verzinsung,  dic’Nel.cn- 

Icistung,  muss  gesonderf  durch  Verfiag  festgesetzt  werden,  ist  also  nicht  mit 
uem  BegiifP  Daiiohon  verbimdon. 

Mittelalter  bürgerte  sich  für  den  altrömischen  Aus.lruck  „caput“  das 
ort  „capitale“,ein,  welches  „die  in  einem  Darlehen  hingegebene  Geld- 
summe  , „das  Hauptgold“,  oder  „die  Hauptsumme“  bezeichnet  und  für 
vielerlei  verwendet  ward.  Die  mercantilistische  Zeit  verstand  darunter  aus- 


schliesslich  ^ eine  dargt*lielieue  oder 
Bald  aber  sah  man  ein; 


zur  Ausleihung  disponible  Geldsumme.“ 


I-  ilass  der  Nehmer  einer  Summe  Gehles  mit  dem  Darlehen  thatsächlich  auch 
die  Guter  oder  Sachen  erhält,  welche  er  mit  diesem  Gehle  kauft;  und 

2.  da.ss  der  Ueberschuss  aus  einem  vorbaiidcnen  Stamm  von  Gütern  oder 

. achen  erwachsen  resp.  erarbeitet,  nicht  von  einem  Leihverhältniss  liedin-t  wird 

ohgleich  derselbe  au  sich  einen  Zins  auch  für  eine  dargelieheno  Geldsumme 
reclitlertigt. 

Tuigot  (Sur  la  formation  et  la  distribution  des  richesses  i?LJX) 
sagt:  „<111, conque  - re^oit  cliaquc  annee  plus  de  valcurs,  .lu’il  n’a 
bcsoin  d eil  depenser,  peut  mettre  en  reserve  ce  superflu  et  l'accu- 
n.uler:  ces  yaleurs  accumuldes  sont  ce  qu’on  appelle  iiii  Capital.“ 
Vm  einem  Gelddarlehen  war  das  Kapital  zu  einem  ersparten  Vorrath  von 

eine  A 1 “««''vendig  zur  Handliabung 

einei  Arheitstheilung  und  zur  Erleichterung  und  Verbesserung  der  Arbeit.  Er  fügt 

le  Vwwendungsart  hinzu.  In  späterer  Zeit  gingen  die  Meinungen  üb.u-  das,  was 

Kapital  sei,  was  dazu  gehört  und  wie  dassellie  entsteht  gänzlich,  auseinander  Ob 

„eine  blosse  Abstraction “,  ob  „verdichtete  oder  gewonnene  Arheits- 

oder  aufgesparte  Arbeit“  u.  s.  w.  bildete  eine  Reihe 
\on  htieitfragcn,  die  wir  hier  übergehen. 
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unbewusste  Ankämpfung  gegen  das  gewisse  Kreise  der  Bevölkerung 
bedroliende  Uebel  der  Erwerblosigkeit  ujid  Armutli  bildet.“  Dazu 
können  alle  Klassen  der  Gesellschaft  raitwirken,  und  zwar: 

.1.  diejenigen,  die  während  der  Zeit  des  Verbrauchs  nur  dasjenige 
a s Aequivalent  an  die  Stelle  setzen  können,  was  ihre  gegenwärtige 
Arbeit  enthalt,  indem  sie  für  jedes  Bedürthiss  nicht  mehr  ausgeben 
als  zu  seiner  Befriedigung  nothwendig  ist;  ’ 

2.  diejenigen,  die  aus  früherer  Arbeit  ein  Einkommen  ziehen  oder 
aus  gegenwärtiger  Arbeit  Ueberschüsse  erzielen,  die  nicht  zur  Deckung 
des  augenblicklichen  Bedarfs  nothwendig  sind,  indem  sie  Arbeiten 
von  grossm-em  Verth  als  Ersatz  liefern  oder  liefern  lassen. 

Wie  auch  angeschaut,  immer  kommt  im  Sparen  das  Be- 
streben zum  Ausdruck,  unseren  Zustand  dauernd  zu  ver- 
bessern, oder  wie  Adam  Smith  dies  sehr  bezeichnen,!  ausdrückt: 

„ Imt  the  principle  whieli  prompts  t„  save,  is  the  desire  of  betterin<^ 
our  condition;  a desire,  which,  thoiigh  generally  ,-alm  and  dispassio- 
nate,  comes  with  us  from  the  womb,  and  never  leaves  us  till  we  o,, 
in  (,  tie  giave.  In  the  whole  interval  which  separates  those  two 
moments,  there  is  scarce,  perhaps  a single  instance,  in  which  any  man 
IS  so  iiertectly  and  completely  satisfied  will,  Ins  Situation,  as  to  he 
^\  Ithout  any  wish  ot  alteration  or  improvement  of  any  kind.“ 


Es  mag  sein,  dass  im  moralischen  Leb,m  dauernde  Befriedigum- 
nicht  von  einer  Steigerung  der  Ansprüche  oder  der  Begierden  und 
Bedürfnisse  zu  envarten  ist,  und  es  wäre  thöricht,  gegen  das  Sich- 
e reien  von  den  ausseren  Einflüssen  aufzutreten,  insofern  dadurch  der 
innere  Friede  und  die  äussere  Selbständigkeit  besser  verbürgt  werden 
l och  ini  w.rthschaftlichen  Leben  handelt  es  sich  um  etwas  anderes. 
Dort  wird  nach  der  Menge  Arbeit  und  nach  ihrem  Produkt  gefragt 
damit  eine  Nation  im  Stande  sei,  sieh  geregelt  und  auf  die  zweck- 
imissigste  W eise  mit  den  Nothwendigkeiten  und  mit  gewissen  Bequem- 
lichkeiten des  Lebens  zu  versorgen.  Und  da  zeigt  es  sich,  dass 
wahrend  die  Wilden,  welche  keinen  geordneten  und  haushälterischen 
Wandel  fuhren,  oft  durch  blossen  Mangel  genöthigt  sind  ihre  alten 
Leute  und  mit  langwierigen  Krankheiten  behafteten  Personen  zu  tödten 
oder  zu  verlassen,  blühende  Nationen  dagegen,  die  fleissig  und  spar- 
sam sind,  immer  mehr  befähigt  werden,  nicht  bloss  ihre  Glieder  zu 
erhalten  und  zu  vermehren,  sondern  es  auch  noch  vielen  gestatten 
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können,  die  Arbeit  für  das  tägliche  Bedürfniss  anderen  zu  über- 
lassen. Dieser  Vorzug  ist  der  hervorb ringen  den  Kraft  der  Arbeit 
zuzuschreiben,  sowie  der  Ordnung,  nach  welcher  die  Produkte  unter 
alle  Klassen  der  Gesellschaft  vertheilt  werden.  Dieser  Vorzug  ist  ab- 
hängig von  der  Grösse  des  Vorraths,  der  dazu  dient,  Arbeit  in  Bewe- 
gung zu  setzen,  sowie  von  der  Klugheit  in  den  besonderen  Methoden 
ihrer  Anwendung.  Dieser  Vorzug  endlich  steht  im  engsten  Zusam- 
menhang mit  der  Durchführung  des  Princips  der  Arbeitstheilung. 

Dazu  sind  der  Beistand  und  die  Mitwirkung  Vieler  zu  einem 
gemeinsamen  Zweck  erf,)rderlich.  Beide  lassen  sich,  nach  Adam 
‘Smith,  erfährungsgemäss  nur  dann  dauernd  für  den  Zweck  der  Ver- 
sorgung mit  Vermögen  erlangen,  wenn  nicht  die  Freundschaft  oder 
das  Viihlwollen,  sondern  die  Liebe  zum  Vortheil,  zu  dem  sicht- 
baren Nutzen,  der  Handlung  zu  Grunde  gelegt  wird,  «ie  weiss  am 
zweckmässigsten  das  eigene  Interesse  mit  dem  eines  anderen  zu  ver- 
binden, misst  den  zu  gewährenden  Gewinn  breit  aus  und  wird 
wirksam  durch  den  Tausch  und  den  Handel. 

Da  nun  die  Welt  immer  mehr  den  Charakter  einer  grossen 
rwerbgesell Schaft  annimmt,  so  muss  auch  dementsprechend  die 
Bedeutung  eines  der  Hervorbringung  dienenden  Vorraths  von  Mit- 
teln wachsen.  Nichtsdestoweniger  bleibt  nach  wie  vor  die  Arbeit 
der  Ursprung  des  Wohlstands  und  Reichthunis,  sowie  sein  reellster 
und  letzter  Maassstab,  wenn  auch  aus  praktischen  Gründen  sicht- 
bare und  fühlbare  Gegenstände  an  ihre  Stelle  treten. 

Im  Kulturzustande  unterstützt  das  ersparte  Produkt  früherer 
Arbeit  die  gegenwärtige  Arbeit,  wofür  dem  betrefPenden  Eigenthünier 
mul  Besitzer  in  irgend  einer  Form  Entgelt  zu  entrichten  ist.  Der 
n-trag  kommt  als  Lohn,  Gewinn  und  Rente  den  verschiedenen  Klas- 
sen 1111  Verhältniss  zu  ihrer  Mitwirkung  zu  Gute  und  es  dehnen  sich 
damit  111  Uebereinstimmiing  die  Lebenszwecke  aus.  Aus  dieser  Ein- 

nchtung  der  Gesellschaft  erwachsen  nun  der  Sparsamkeit  besondere 
Auigaben. 

, ist  ,abl,a„K,v  v„n  Arhcit.- 

P-lcgeniieit  Diese  nimmt  mit  der  VermeliiunR  ,les  Knnitals  zu 

Duell  iir  (len  Wolilstaml  kommt  es  nicht  (larimf  an.  dass  die  Mene-c 

an  sieh  e„.ss  sei,  sondern  darauf,  dass  die  Vermei.runK  tuinusResetzt 

ini  Verhaltmss  zu  der  Zahl  der  Arheits-  und  (Jemissfahigen  fort- 

sehreite,  d.  h.  es  muss  Entwickelung  stattfinden.  Nur  in  diesem 

a sind  verlialtnissniässig  liolie  Eöline  zu  envarten.  Und  diese  sind 

s 


114 


nicht  liloss  A'ortlieilliaf't  für  die  Arbeiter,  sondern  bilden  einen  (Ge- 
winn für  die  Oesellsclmft,  da  sodann  die  Mittel  vorhanden  sind,  das 
physische  und  sittliche  Niveau  der  (iesamnitbevölkerung  zu  heben. 
Arniuth  dagegen,  häufig  mit  niederen  Lrdinen  verbunden,  wirkt  phy- 
sisch und  sittlich  verschlechternd.  Es  kann  demnach  kein  Spanm 
heissen,  wenn  auf  Kosten  der  Arbeiter  mit  dem  Lohn  gegeizt  wird. 

Jede  Ersparniss  aber  bei  dem  Lau  einer  gewerblichen  Anlage 
und  der  Unterhaltung  der  AVerkzeuge  und  Maschinen  vergrössert  den 
Gewinn  der  Gesellschaft.  In  der  Regel  wird  Ersparung  am  festen 
Kaj)ital  zu  Gunsten  des  umlaufenden  eine  Erweiterung  der  Arbeits- 
gelegenheit zur  Folge  haben  und  die  Neubildung  fördern. 

Von  der  grössten  AVichtigkeit  ist  die  Ersparung  am  commer- 
ciellen  Handwei-kszeug,  am  Geld.  Papier  ersetzt  Gold  und  Hilber. 
Seine  Benutzung  ist  eine  Kostenersparung,  wenn  die  Menge  nicht 
den  Bedarf  überschreitet  und  ein  Rückhalt  in  vorräthigem  Edelmetall 
auch  für  unvorhergesehene  Fälle  bestehen  bleibt.  So  erwiesen  sich 
Banknoten,  AVechsel  und  Checks  als  ein  billigeres  Werkzeug  und  ihre 
Verwendung  führte  zur  Ausbildung  des  Bankwesens.  Wie  der  Unter- 
nehmer durch  neue  Maschinen  alte  umständliche  ersetzt  und  nun 


mit  verminderten  Kosten  arbeitet,  das  so  Ersparte  zu  seinem  Kapital 
schlägt,  um  mehr  Material  verai'beiten  und  mehr  Arbeiter  unterhalten 
zu  können,  so  bestreitet  der  Aussteller  von  Papier  mit  Hülfe  einer  Barde 
die  Kosten  des  Verkehrs  mit  möglichst  wenig  Aufwand,  während  zu- 
gleich durch  die  Bank  sonst  Todtliegendes  dem  Verkehr  zugeführt  wird 
und  in  Folge  des  Ci-edits  immer  weitere  Kreise  erreicht.  Doch  was  auf 
diese  AVeise  gespai’t  wird  und  eine  Ausdehnung  des  Verkehrs  ver- 
anlasst, verwandelt  sich  in  Schwindel  und  wirkt  als  Verschwendung, 
wenn  die  V"oi‘aussetzung  nicht  zutrifft,  nämlich  das  Zutrauen  zu  dem 
Vermögen,  der  Rechtschaffenheit  und  der  Klugheit  des  Aussteller-s.  Oder' 
Avenn  eine  Bank  airfhört  ihren  Geldvorrath  wie  ein  AVassorbehäitniss 
zu  betr-achten,  „aus  dem  ein  Kanal  zwar  beständig  AVasser  ablässt, 
dem  aber'  ein  anderer  Kanal  ebensoviel  Wasser  unaufhörlich  wieder 
zuführt,  so  dass  das  Becken  immer  ganz  oder  ungefähr  gleich  voll 
bleibt.“  Jede  Neuerung  hat  zurrächst  irnter  einer  Ueberschätzung 
ihr'er  Bedeutung  zu  leiden.  So  auch  die  Ersparung  am  Gelde  durch 
die  Eitrführirng  oder  r'ichtiger  allgemeinere  Verwendung  von  Papier 
und  Credit.  Es  hiess  sofort,  dass  nunmehr  das  Papiergeld  auf  jede 
beliebige  Summe  vervielfältigt  Averden  könne,  als  ob  es  kein  Verhält- 
rriss  gäbe  zwischen  baareni  Geld  itnd  AVerthpapier.  Es  könne,  sagt 
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sagt  z.  B.  der  portugiesische  Isr-aeiit  Isaak  D.  Pinto,  in  die.ser  Hin- 
sicht wohl  ein  Zuviel  geben,  doch  die  Grenze  ist,  nach  ihm,  mit 
dem  schär-fsten  Auge  kaum  zu  entdeckerr.  AVenigstens  sei  A"er- 
trrehrrrng  des  umlaufenden  Papiers  eine  Bereicherung  des  Landes, 
siovie  A'errnehrurrg  der  Staatsschulden  ein  ZuAvachs  zum  Ahdksver- 
nrögen,  gleichgültig,  ,,tür'  Avelche  ZAvecke  sie  eingegangen  sind.“  ^ 

Alit  Papier  kantr  man,  nach  John  Law,  dem  Harrdel  Alaterial 
A’erschaffen,  das  leicht  Aon  der  einen  Hand  in  die  andere  geht  irnd 
das  (ieschäft  rege  hält.  Alacht  z.  B.  die  Industrie  in  Schottlarrd  zu 
geringe  Fortschritte,  Aveil  es  ihr  an  Alitteln  fehlt,  so  gründe  man 
eine  Bank,  die  soviel  Papier  ausgiebt,  als  der  AVerth  aller  Ländereien 
des  Landes  beträgt,  und  das  Uebol  ist  beseitigt. 

AVie  aber,  Avenn  vorkommendentälls  der  Preis  dem  ange- 
nommenen A\  erth  nicht  entspricht?  Oder  Avie,  Avenn  sich  auf  eine 
andere  AVeise  ein  Spiel  mit  angenommenen  Werthen  herausstellt? 

Die  Alonschen  sparen,  Avenn  sie  darauf  achten,  Dinge  hei'vor- 
zubringon,  die  ihre  Gebrauehsfähigkeit  erst  dann  verlieren,  nachdem 
etwas  Werthvolleres  dafür  an  die  Stelle  getreten  ist  und  sich  die 
Auswahl  vergrössert  hat.  Sie  sparen,  AAmin  ihre  Bilanz  nacliAveist, 
diiss  sie  Aveniger  Aorbraucht  haben,  als  die  HerAorbringung  beträg't. 
Avenn  also  der  Gesellschaft  mehr  füi'  künftige  Zwecke  zur  Aorfüiruni»- 
steht.  Sie  sparen,  Avenn  sie,  unter  Zugrundelegung  ihres  Einkoni- 


1)  Jsaac  1).  Pinto;  „Traitn  do  la  circulatioii  et  du  crcdit‘^,  Anistcrdain 
AI.  Key  1<(1,  Ausgabe  (A  (r.  PA  Dumas  S.  44.  „,Ie  dis  i|uo  la  iletto  nationale  a 
enriclii  la  nation:  et  eil«'  la  met  cn  «Jat  di«  payer  les  imi»<*its.  A'oioi  je  le  d«'- 
montro.  .4  cha«|ue  omprunt  lo  gouvernement  d’Angleterre,  en  codant  uno  par- 
celle  des  taxes  «lu’on  hypotluAiuo  i)our  on  payer  les  interrfs,  cr«'-e  un  (;a].ital  artiiieiel 
et  nouveau  qui  u’oxistait  ])as  auparavant,  «pii  devient  i)cnnanont,  fixe  et  solitle, 
et  (|ui  au  moymi  du  civdit  cireule  ii  lavantagc  du  public,  coniine  si  c'«'tait  uii 
tresor  effectif  en  argont,  dont  Ic  royaumt*  se  fut  enriebi.“  — 8.  09  nennt  er:  ..les 

tunds  juiblics:  une  alchyinie  realisee,  inais  on  ne  iloit  pas  enfoncer  le  creuset.”  

George  (.  rawfurd;  „Tlie  doctrine  of  equivalents  or  an  explanation  of  tlie  na- 
ture,  the  value,  and  tbe  power  of  money“,  Rotterdam' 1794,  8.290.  drückt  diesen 
fii'danken  so  aus;  „Aü'rmelirung  dm'  Schuld  einer  Nation  ist  gm'a«le  so  nöthig  für 
die  AVolilfahrt  denselben,  als  Ausdehnung  des  Landbaues  und  der  Industrie,  weil 
Schulden  das  Alittel  sind,  di«>  Dlüthe  dieser  Erwerbzweige  zu  fördern  oder  ihren 
Rückgang  zu  verhindern.  “ Zur  Deckung  der  Ausgaben  des  Staats  genügt  es. 
Anleihen  zu  schliessen,  deren  ANrziiisung  durch  Steuer  aufzubringen  ist.  (AVider- 
legt  durch  Blaekstone  [Commentaries  Book  T,  Cli.  8]  David  Hume  [Essay  on 
public  credit,  Ed.  Basel  1793,  Vol.  II  8.  109j  und  durch  Adam  8mith.) 
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mens,  sich  genau  über  ihren  persönlichen  Verbrauch  Rechenschaft 
geben.  Es  ist  dieser  Verbrauch,  der  zuletzt  in  Betracht  kommt. 

Für  den  persönlichen  Verbrauch  sind  genaue  Bestimmungen 
nicht  vorhanden.  Handelt  es  sich  um  den  Zweck  der  Ernährung, 
so  wird  die  Sättigung  verlangt.  Dafür  haben  immer  die  Getreide- 
arten als  unentbehrlich  gegolten.  Die  Brodfnicht  giebt  mit  Obst  und 
Wurzeln  aller  Art  unter  Hinzuziehung  von  Milch,  Käse,  Butter  oder 
Oel,  eine  so  gesunde,  reichliche,  nahrhafte  und  stärkende  Speise,  dass 
es,  wie  Adam  Smith  richtig  bemerkt,  zweifelhaft  ist,  ob  Fleisch  als 
ein  nothwendiges  Bedürfniss  anzusehen  ist,  umsomehr,  da  der  An- 
stand den  Fleischgenuss  nicht  verlangt.  Bier,  Wein,  Spirituosen,  Tabak 
und  dergleichen  Reizmittel  sind  Luxusartikel,  doch  den  mässigen 
Genuss  derselben  will  der  nüchterne  Schotte  nicht  tadeln.  Leinen- 
zeug oder  auch  Baumwolle  gelten  in  de]-  heutigen  Zeit  als  noth- 
Avendig.  Die  Grieclieii  und  Römer  lebten,  und  dazu  sehr  bequem 
und  angenehju,  ohne  dieses  Bedürfniss  zu  kennen.  Lederne  Schuhe 
sind  erst  nach  und  nach  durch  die  Gewohnheit  zu  einem  Bedürfniss 
erhoben;  viele  aber  gehen  noch  baifuss  und  fühlen  sich  sehr  wohl 
dabei.  Kurz,  es  lassen  sich  in  dieser  Hinsicht  keine  Vorechriften 
geben,  die  nach  irgend  einer  Richtung  auch  nur  entfernt  eine  allge- 
meingültige Regel  in  Betreff  des  persönlichen  Verbrauchs  enthalten. 
Die  Technik  stellt  eine  immer  grössere  Auswahl  von  brauchbaren 
Gegenständen  her  und  die  Einzelnen  trachten  danach,  sich  davon 
dasjenige  anzueignen,  was  ihrem  Willen,  ihrem  Erwerbe  und  ihren 
Lebenszwecken  am  besten  entspricht.  Das  Wohlbefinden  und  somit 
der  Wohlstand  der  Gesellschaft  oder  der  grösseren  Zahl  von  der 
(iesammtheit  ist  aber  auf  die  Dauer  nur  dann  gesichert,  wenn  dabei 
die  Selbstbeherrschung  und  die  Selbstüberwindung  geübt  werden, 
ln  diesen  beiden  liegt  die  innere  Ursache.  Die  Volkswirthschaft  berück- 
sichtigt bloss  die  äussere  Wirkung  derselben.  Als  ihre  Grenze  hat  sie 
das  Einkommen  erkannt  und  für  sie  giebt  <'S  damit  in  Uebereinstim- 
niung  nur  dann  einen  Fortschritt,  wenn  die  Arbeit  in  Verbindung 
mit  der  Sparsamkeit  dahin  wirkt,  eine  Vermehrung  des  Einkommens 
zu  erzielen.  Demgemäss  verlangt  sie,  dass  die  hervorgebrachte  Sache 
resp.  der  Preis  dereelben,  wenn  es  nöthig  ist,  sich  dazu  eignet,  eben- 
soviel und  sogar  noch  etwas  mehr  Arbeit  in  Gang  zu  setzen,  als 
die  war,  durch  Avelche  sie  ursprünglich  zu  Stande  gebracht  worden. 
Spricht  der  Mercantilist  nun  von  einer  günstigen  Handelsbilanz,  so 
spricht  auch  Adam  Smith  von  einer  solchen.  Die  Bilanz  des  ersteren 
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stützt  sich  aber  gewissermaassen  darauf,  dass  nicht  alle  Völker  gleich- 
zeitig zur  Blüthe  gelangen  können  und  dass  der  Vortheil  des  einen 
Volks  in  der  Regel  von  dem  Kachtheil  des  anderen  bedingt  ist. 
Die  Bilanz  des  letzteren  dagegen  schliesst  grundsätzlich  die  Be- 
reicherung auf  Kosten  anderer  aus,  indem  sie  von  der  jährlichen 
Hervorbringung  der  Gesammtheit  ausgeht  und  von  dem  gemeinsamen 
Ueberschuss  den  Fortschritt  der  Völker  in  Betreff  ihres  Wohlstands 
herleitet.  Dieser  Ueberschuss  kann  nur  die  Folge  der  Sparsamkeit 
sein,  entAveder  Aveil  eine  Verbesserung  der  hervorbringenden  Kraft 
der  Arbeit  stattgefunden  hat,  oder  Aveil  eine  Vermehrung  der  Menge 
Arbeit  erzielt  Avorden  ist.  „Natur  und  Arbeit“,  sagt  Rotteck, ^ „sind 
die  Quellen  oder  ursprünglichen  Erzeugerinnen  alles  Reichthums.  Das 
Kapital  verstärkt  die  Produktivkraft  beider  und  ist  oft  die  Bedingung 
ihres  fruchtbringenden  Wirkens;  doch  sind  seine  eigenen  Fiäichte 
bereits  mit  enthalten  in  jenen  der  beiden  anderen.“  Die  Ersparung 
Avird  auf  diese  Weise  Avirksam,  nicht  selber  heiworbringeud,  son- 
dern unterstützend  und  die  Mittel  zu  neuen  Arbeiten  darbietend. 
Im  Unterschied  zu  einer  fimheren  Zeit  dient  sie  nicht  mehr  zur 
Schatzanhäufung  und  Geldansammlung,  sondern  zui-  Stärkung  des 
Verkehrs.  Damit  Avar  also  der  Spai-samkeit  eine  neue  Bedeutung 
gegeben,  doch  ihre  Ausübung  musste  nach  Avie  vor  ausgehen  von 
der  Person.  Weniger  verbrauchen  als  hervorgebracht  worden,  können 
nur  Personen.  Sparen  bleibt  darum  immer  eine  zAveckbcAvusste 
menschliche  Handlung.  Angewendet  auf  Sachen,  sorgt  diese 
für  die  Mittel,  auch  den  Anforderungen  des  geistigen  und  sitt- 
lichen Lebens  entsprechen  zu  können.  AngeAvendet  auf  Personen, 

sorgt  sie  für  die  Kraft,  zur  grösseren  Selbständigkeit  heranreifen 
zu  können. 


1)  C.  von  Rottock:  „Lelirbuoli  des  Vernuuftreolits‘“,  1835.  IV,  S.  37.  — 
Auch  Schön:  „Neue  Untersuchung  der  National -Oekonoinie*’.  Stuttgart  1835, 
S.  47,  schliesst  sieh  dieser  Ausführung  an,  indem  er  die  Wirkung  der  Ai'heit 
abhängig  macht  von  dem  ersparten  Stoff,  dem  Vorrath  für  den  Uiiteilialt  der 
Arbeiter  und  für  die  Instrumente,  welche  die  Ai'boit  untei-stützen  und  durdi  die 
Art  und  Weise  der  Unteistützung  die  Kraft  sowie  den  Erfolg  der  Natur 
und  Arbeit  sichern  und  steigern. 
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5.  Die  Gegner. 

(Jegen  diese  Lelire  vom  Sparen  äusserte  James  Maitiand, 
Larl  ot  Lauderdale  in  seinem  Werke:  „An  Inquirv  into  the 
natiire  and  the  origin  of  public  wealth  and  into  the  means  of  its 
inerease‘‘  (Edinburg  and  London  1804)  (dnige  BedenkenA  Seine 
Einwendungen  wurden  im  Jahre  1814  von  E.  Sollv:  „Considerations 
on  ])olitical  eeonomy“  (Berlin)  wiederholt.  Sie  beruhen  indess,  nach 
Jacob,  allergrösstentheils  auf  Missverstand  und  Verdrehungen. 2 

Was  bezweckte  Adam  Smith  und  was  wollte  Lauderdale? 

Bekanntlich  nannte  Adam  Smith:  „ C'onsumption  the  sole  end 
and  purpose  of  all  production“,  doch  Hess  er  es  unentschieden,  ob 
der  A\  unsch  nach  AVohlstand  und  Reichthum  auf  den  Gebrauch  oder 
auf  den  Besitz  zurückzuführen  sei.  Bekanntlich  erwähnt  er,  dass 
der  Werth  einer  Sache  für  den,  der  etwas  anderes  dafür  in  Tausch 
giebt,  von  der  Arbeit  abhängig  ist,  die  ihm  dadurch  erspart  wird 
und  die  er  auf  andere  überträgt,  doch  benutzt  er  für  die  Werth- 
bestimniung  nicht  dieses  Moment,  sondern  das  der  Kosten.  Ihm  lag 
aber  hauptsächlich  daran,  klarzustellen,  dass  nicht  das  Edelmetall, 
nicht  die  Produkte  der  Erde,  sondern  die  Produkte  der  Arbeit 
den  Grund  zum  Wohlstand  legen  und  dass  ihre  Vermehrung  eine 
Folge  der  Sparsamkeit  sei.  Die  Selbstbeherrschung  des  Arbeiters 
sichert,  nach  ihm,  die  Dauer  eines  Zustandes,  der  nur  dann  sich 
verbessern  kann,  wenn  sich  nicht  alles  im  Kreis  bewegt,  sondern 
wenn  die  Arbeit  des  einen  Tags  dazu  dient,  die  des  darauffolgenden 
entweder  zu  vermindern  oder  zu  unterstützen. 

Diese  Selbstbeherrschung,  welche  von  Adam  Smith  zu  den 
Produkten  der  Arbeit  in  Beziehung  gesetzt  und  wirthschaftlich  als 
die  unmittelbare  Ursache  der  Kapitalbildung  betrachtet  wird,  wurde 
bekanntlich  als  Sei  bst  zwang  von  dem  sebarfsinnigen  venetianischen 
Münch  (xiamniaria  Ortes  in  seinen  ,, Kith'ssioni  sulla  popolazione 
delle  nazioni  per  ra]jporto  all’  economia  sociale“  (1790)  zur  Begrün- 
dung der  Bevölkerungslehre  benutzt  und  s]äiter  vt)n  dem  j)rotestan- 
ti.schen  Geistlicben  Robert  Malthus  für  den  Nachweis  verwendet, 
dass  Armutii,  nicht  Avie  William  Godwin  in  seinen  beiden  Werken: 
Lupiiry  concerning  political  justice“  (179:5)  und  „On  avaiäce  and 


•*7 


1)  (’li.  II , S.  111  — 207.  — Eine  verkürzte  rehersetzimg  crscJiicii  in  I)ei‘lin 
1808  von  Schön:  „lieber  Natioimlwohlstand  vom  <irafen  Laudertiale. ^ 

2)  Jacob:  „Gruudsiitze  der  National -Oecononiie'^,  Leipzig  1825,  § 2G. 
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prodigality^^  (Inquirer  1797)  bohauptoto,  die  Schuld  der  Keg’ierung:en 
und  der  Ungleichheit  ini  Besitz  sei,  sondern  in  der  Hauptsache  auf 
die  Leidenscliaften  und  die  Genusssuclit  der  Menschen  zurückgefülirt 
^verden  niiiss. 

Bei  Adam  Smith  stand  es  fest,  dass  die  Neigung,  sich  im  Ver- 
liältniss  zu  den  Existenz niitteln  zu  vermehren,  übeiull  und  zu  jeder 
Zeit  vorhanden  ist,  und  dass  darum  aucli  da  die  zahlreichste  Be- 
völkerung sich  befindet,  wo  die  Mittel  am  reichlichsten  zurVeifügung 
stehen.  Abgesehen  nun  von  allem  anderen,  wird  da  der  verhiiltniss- 
mässig  beste  Zustand  erreicht  werden,  wo  die  liervorb ringende  Kraft 
am  meisten  sowohl  intensiv  als  extensiv  gefördert  wird  und  also 
immer  neues  Yermögen  entstellt  zu  dem  Zweck,  neue  Arbeit  in 
Bewegung  zu  setzen,  sowie  bereits  gethane  Arbeit  für  eine  spätere 
Zeit  noch  wirksamer  zu  maclien.  Dadurch  allein  ist,  nach  ihm,  die 
Möglichkeit  vorhanden,  die  Existenzmittel  in  Betreff  der  Art  und  der 
Menge  zu  verbessern  und  zu  vermehren,  sowie  unsere  Lebenszwecke 
auszudehnen.  Die  Bedingung  also  bleibt  überall  und  immer 
die  Sparsamkeit.  Wie  nun  der  Einzelne  durch  Mangel  an  Selbst- 
beherrschung zu  Grunde  geht,  so  nach  Adam  Smith  auch  die  Völker 

in  Folge  der  \ erschwendung  vieler  Einzelner,  bes(.)iiders  aber  der 
Kegierungen. 

Dieser  Anschauung  trat  Lauderdale  entgegen.  Er  bezeichnet 
im  Gegensatz  zu  Adam  Smith  die  Sparsamkeit  als:  „that  baneful 
passion  of  accumulation.^'* 

Nach  ihm  vermehrt  sie  weder  die  Produkte  der  Erde,  noch 
die  Produkte  der  Arbeit.  Ebensowenig  setzt  sie  neue  Arbeit  in  Be- 
wegung. Vielmehr  bewirkt  sie,  dass  Arbeit  ersetzt  wird.  ^ Fast 
möchte  es  sclieinen,  als  ob  diese  menschliche  Thätigkeit,  seiner  An- 
sicht nach,  nur  dazu  dient,  Verbra uchsvorrath  dem  Verkehr 
zu  entziehen.  Soweit  will  er  allerdings  doch  nicht  gehen.  Ihm 
liegt  aber  ^or  Allem  daran,  nachzuweissen,  dass  sich  im  wirklichen 
Leben  das  Interesse  des  Individuums  häufig  nicht  mit  dem  Intcn^sse 
dei  Gesammtheit  deckt  und  der  Einzelne  vielfach  bestrebt  ist,  seinen 
persönlichen  Reichthum  auf  Kosten  Anderer  zu  vermehren.  Es  ist 
vorzugsweise  der  Geiz,  den  er  zu  diesem  Zweck  ins  Auge  fasst, 
um  auf  Grund  der  AViiLung  desselben  der  Regierung  die  Aufgabe 
zuweisen  zu  können:  durch  eine  gewisse  A"^erschw'endung  den  Aus- 


1)  Vgl.  Eauderdalo,  8.  140—154  und  S.  204. 
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g^leich  herbeizuführen  und  zur  Wiederherstellung  dos  ökonomischen 
Gleichgewichtszustands  heizutragen.  i Hatte  Smith  die  Frage  nach 
der  Vermehrung  gestellt,  so  ist  für  Lauderdale  die  nach  der 
Yertheilung  maassgebend,  und  dieser  entsjorechend  weist  er  auf 
den  Wechsel  in  den  Besitzverhältnissen  hin.  Es  handelt  sich 
also  bei  ihm  um  etwas  anderes.  Daher  die  Missverständnisse. 

Es  leuchtete  Lauderdale  ein,  dass  durch  ein  Opfer  an  gegen- 
wärtigem Genuss  der  Vorrath  verfügbarer  Mittel  sich  vergrössert  und 
unmittelbar  Kapital  gebildet  wird.  Dieses  Kapital  hält  er  für  noth- 
wendig  und  unentbehrlich,  um  dasjenige  verrichten  zu  können,  was 
die  menschliche  Arbeit  allein  nicht  vermag.  Es  ist  nützlich  im  in- 
und  ausländischen  Handel,  zur  Herstellimg  und  Beischatfung  von 
Maschinen  und  Werkzeugen,  im  Ackerbau  und  als  Circulationsmittel. 
Aber  es  darf  keine  menschliche  Arbeit  übiu-flüssig  machen,  so  dass 
der  Arbeiter  um  einen  Theil  seines  Lohnes  kommt.  ^ Und  dies  ge- 
schieht durch  den  zu  schnellen  Wachsthum,  der  eine  Folge  der 
Sparsamkeit  ist.  Diese  wird  durch  die  ^Vussicht  auf  Gewinn  ge- 
weckt. Wer  spart  und  mit  Erspartem  Gewinn  erzielt,  schränkt  den 
gegenw ärtigen  Genuss  ein  und  verschafft  der  vorgethanen  Arbeit  ein 
Uebergewicht  über  die  gegenwärtige  Arbeit,  wodurch  diese  abnimmt 


p Storch  (lachte  sich  in  seinem  „Du  Revenii  national“,  die  Sache  also: 
„1  lnt(‘röt  gciu'ral  veut  que  le  riclio  depense  .son  rovenu  su])erflu  et 
quo  le  pauvp'  l'iq.argne;  car  c’est  de  cette  maniöro  .seulenient  qiio 
les  (te'poiises  -t  le.s  economies  de  la  sociötd  i)euveut  s’accroitre.“ 
J.  L.  Sisinondo  de  Sismondi  liatto  aidangs  sich  im  Sinne  von  A.  Smith  ge- 
liussert,  ging  aber  sowchl  in  seinen  „Nouveaux  principes  d’ooonomie  jioli- 
tique  (Paris  1819)  als  in  seinen  „Etudes  sur  l’economie'politi(jue“  (Paris 
1886)  noch  weiter  als  Lauderdale,  indem  er  die  Ausdehnung  des  (iebrauchs  von 
Dampf  und  Dampfwerkzeugen  ahlelmte,  weil  sie  menschlidie  Arbeit  überflüssig 
machen.  Er  war  entschieden  gegen  eine  starke  Produktionsvermchrung  und  er- 
wartete vom  Staat  durch  eine  bessere  Yertheilung  Abliülfe.  A"on  dieser  Abliülte 
stellte  er  sich  aber  andererseits  auch  nicht  viel  vor,  denn  es  heisst  hei  ihm:  „je 
Pavoue,  apres  avoir  indique  oü  est  le  princii)e,  oii  est  la  justiee,  je  ne 
sens  pas  la  force  de  tracer  les  moyens  d'exeeution.  La  distribution 
des  fiuits  du  travail,  euti'c  ceux  qui  concoui'ent  <\  Ics  prodiiii'e,  me 
paiait  vicieuse,  mais  il  me  semble  ]u’es(jue  au-dessus  des  forces  hu- 
niaines,  de  concevoir  un  (rtat  de  la  propri(!rte  absolument  different  de 
celui,  que  nous  fait  connaitre  l’exp('>ri(!nce.“  (N.  P.  11,  S.  864.) 


2)  Lauderdale  nennt  den  («ewinn  des  Pnternehmers  aus  Erspartem  das 
zur  Anschaflung  einer  Maschine  benutzt  worden  ist,  olmo  'Weiteres  einen  Theil 
des  A olkseinkonuneus,  der  dem  Arbeiter  vorenthalteu  wird. 
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oder  weniger  lohnend  wird.  Die  Lehre  nun  von  Adam  Smith,  meint 
Ijauderdale,  trägt  diesen  Verhältnissen  zu  wenig  Rechnung,  Aveil  sie 
nicht  zwischen  Gemeinwohl  und  Individualwohl  unterscheidet.  Sie 
bemisst  den  Wohlstand  nach  der  Summe  der  Reichthümer  von  den 
Einzelnen,  trennt  die  Staatskunst  von  der  Volkswirthschaft,  baut 
die  letztere  nach  allgemeinen  Regeln  auf  und  kennt  nur  Handels- 
interessen. 

Er  giebt  zu,  dass  Smith  nicht  den  blossen  Wechsel  im  Besitz 
Sparen  nennt,  sondern  den  Nachweis  verlangt,  dass  etw’as  anerkannt 
Nützliches  und  Neues  oder  auch  etwas  Altes,  das  an  Brauchbarkeit 
gewonnen  hat,  zum  bereits  Vorhajidenen  hinzugt'kommen  ist.  (S.  7 
und  41.)  Es  genügt  Smith  also  nicht,  dass  A.  gewinnt,  Avas  B.  ver- 
liert, oder  dass  mau  auf  einmal  etAvas  bezahlen  muss,  Avas  vorher 
umsonst  zu  haben  Avar,  d.  h.  dass  der  Käufer  so  viel  verliert,  als  der 
Verkäufer  geAvinnt.  Denn  dadurch  Avird  nach  Smith  Aveder  der 
VolksAvirthschaft  genützt,  noch  auch  auf  ihr  letztes  Ziel  geachtet,  Avel- 
ches  Jean  Baptiste  Say  kurzAveg  also  umschreibt:  ,,le  comble  de  la 
richesse  serait  de  se  procurer  pour  rien,  tout  ce  (ju'on  voudrait 
avoir,  comme  il  arriverait  si  nos  besoins  pouvaient  tous  etre  satis- 
faits  par  des  richesses  naturelles.“ 

Smith  AAÜll  einfach,  dass  die  Summe  der  jährlichen  Her- 
vorbringung mehr  betrage  als  die  Summe  des  Verbrauchs 
und  macht  davon  in  materieller  Hinsicht  die  Verbesserung 
ufiseres  Zustandes  abhängig.  Jägervölker,  sagt  er,  die  verzehr- 
ten, Avas  sie  geAvannen,  blieben  unverrückt  auf  dem  alten  Standpunkt 
stehen  und  kamen  um  keinen  Schritt  vorAvärts.  Ihre  intellectuelle 
und  moralische  Kraft  erfuhr  keine  Zunahme.  Mit  der  Vorstellung 
einer  bessereji  Zukunft  und  mit  dem  BeAvusstsein,  dass  der 
entferntere  Ertrag  vortheilhaft  und  deshalb  anzustreben 
sei,  Avuehs  auch  diese  Kraft  und  mit  ihrem  Wachsthum 
verbesserte  sich  die  Arbeit  nach  Art  und  Menge  soAvie  die 
Erkenntniss  der  NotliAvendigkeit  der  Selbstbeherrschung. 
Es  liegt  nun,  nach  Smith,  im  Interesse  des  Einzelnen  und  f(»lglich 
der  Gesammtheit,  d.  h.  der  Summe  vieler  Einzelnen,  auf  ein  Ver- 
hältniss  hinzuarbeiten  ZAvischen  der  Produktion  und  dem  unmittel- 
baren Verbrauch,  das  einen  immer  Avachsenden  Ueberschuss  ermög- 
licht, der  zu  neuen  Arbeiten  verAvendet,  eine  immer  grös.sere  Zahl 
befähigt,  Wohlstand  zu  geniessen.  Das  Ziel  Avürde  annähernd  er- 
reicht Averden,  Avenn  die  Bereicherung  auf  Kosten  anderer. 


Aveun 
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Krieg  ote.  sieli  nicht  geltend  machten,  in  Folge  dieser  und  ähn- 
liclier  Störungen  ist  der  Fortschritt  ein  langsamer,  ein  vielfach  unter- 
brochener. Darum  aber  ist  der  Grundsatz  nicht  unrichtig,  sondern 
nur  seine  Anwendung  eine  unvollkommene  oder  je  nach  der  Zeit 
und  dem  Ort  eine  verschiedene. 

Diesen  (iedanken  hat  Lauderdale  nicht  als  falsch  zu  bezeichnen 
vermocht.  Wie  Roscher ^ in  Betreff  der  Grundrente  sagt:  „es  giebt 
keine  Grundrente  in  völliger  Reinheit so  hätte  auch  Lauderdale  in 
seiner  Kritik  sich  damit  begnügen  können,  zu  sagen:  der  Wechsel 
im  Besitz  verdunkelt  das  Ergebniss  der  Sparsamkeit  und  die  Ge- 
winnsucht verwandelt  diese  häutig  in  Geiz,  der  als  eine  zwecklose 
Anhäufung  einen  unsittlichen  Charakter  trägt.  Insofern  Smith  nun 
dem  jnateriellen  Gewinn  zu  ausschliesslich  Werth  beilegt  und  ihn 
nicht  als  ein  Nebensächliches  und  Hinzukommendes  betrachtet, 
schiesst  er  über  das  Ziel  hinaus,  aber  sein  Zuviel  in  der  Ausfüh- 
rung hebt  den  grundlegenden  Gedanken  nicht  auf.  — Hatto  schon 
Tjauderdale  von  Beispielen  Gebrauch  gemacht,  die  von  der  Ver- 
änderlichkeit des  Verhältnisses  Zeugniss  ablegen,  in  welchem  die 
verschiedenen  Bestandtheile  des  Vermögens  zu  einander  stehen,  so  trat 
dieses  Bestreben  in  der  späteren  Zeit  immer  mehr  in  den  Vordergi’und. 

Es  war  besonders  Ferdinand  Lassalle,  der  den  Wechsel  im  Be- 
sitz zur  Bekämpfung  der  8partheorie  heranzog,  hauptsächlich  her- 
vorhebend, da.ss  „die  Summe  der  nicht  wissbaren  Umstände  jederzeit 
unendlich  die  Summe  der  wissharen  Umstände  überwiegt.“  - Sein 
Zweck  hierbei  war  die  Flnschädlichmachung  von  Schulze-Delitzsch. 
Dieser  wollte  die  Handwerkei’  und  Kleinbürger  vereinigen  zum  ge- 
meinschattlicheu  Sparen.  Von  ihrer  streng  geschäftlichen  Erziehung 
im  Rahmen  der  Selbsthülfe,  unter  Flüssigmachung  des  modernen 
Credits  zu  Gunsten  ihrer  Kreise,  erwartete  er  die  Erhaltung  ihrer 
Selbständigkeit  und  die  entschiedene  Kräftigung  ihrer  materiellen 
Lage.  Denn  wenn  dem  solidair  verbundenen  Kleinbetrieb  die  Er- 
leichterungen zu  Tlieil  wurden,  die  der  Grossbetrieb  von  vornherein 
dem  Geldmarkt  gegenüber  besitzt  und  wenn  er  sich  gleichzeitig  mit 
den  veränderten  Hcrstellungs-  und  Verkehrsverhältnissen  abzutinden 
vermochte,  dann  war  auch  die  Möglichkeit  geboten,  dem  heftigen 

1)  h’osciier,  „System  der  Volkswii’thsehaft“,  1,  S.  8(3. 

2)  Ferdinand  Lassallo:  „ Herr  Itastiat-Seluilze  von  Delitzsch“,  Berlin 
1S()4.  S.  28.  Ferner  S.  108  — 105. 
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Anstürmen  des  mächtigen  Grossbetriebs  mit  Erfolg  Widerstand  zu 
leisten.  ^ Die  technische  Bedingung  — die  Kleintheilung  der  Ele- 
mentarkraft — lag  nicht  in  seiner  Hand.  Dagegen  faml  er  für  die 
volkswirthschaftliche  Bedingung  die  passende  Form.  Lassalle  sprach 
ihm  mit  heissender  Schärfe  seine  Bedeutung  für  diesen  Zweck  ab, 
und  es  sind  besonders  seine  beiden  Beispiele,  die  hierher  gehören, 
Aveil  sie  auf  das  theoretische  Gebiet  hinübergreifen. 

„Gesetzt,“  sagt  Lassalle  „ich  kaufe  ein  Grundstück  für  lÜOOOü 
Thaler,  erlöse  aus  demselben  5 meines  Kapitals,  die  ich  rein  aus- 
gebe, und  verzehre  noch  ausserdem  jährlich  2000  Thaler  über  mein 
Einkommen,  so  dass  ich,  statt  zu  sparen,  versclnvende  und  mich  ver- 
schulde. Aber  nach  zehn  Jahren  verkaufe  ich  das  Gut,  und  in  Folge 
der  inzwischen  gestiegenen  Masse  und  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
und  der  dadurch  gestiegenen  Preise  des  Getreides  oder  der  Bauplätze 
löse  ich  jetzt  vielleicht  200  000  Thaler  für  das  Grundstück.  Ich 
bezahle  die  20  000  Thaler  Schulden  und  habe  dennoch  ein  neues 


Ka])ital  von  80  000  Thaler  in  der  Hand.  Es  hat  sich  gebildet  Aveder 
durch  meinen  Fleiss,  noch  durch  mein  Sparen,  sondern  durch  die 
gesellschaftlichen  Zusammenhänge.  Es  hat  sich  gebildet  durch 
das  Vorhandensein  einer  zahlreicheren  und  dichteren  Bevölkerung 
auf  derselben  Bodentläche;  vielleicht  durch  die  Inangriffnahme  un- 
fruchtbarei’  Aecker  von  kostspieligerem  Ertrag,  um  die  nöthige 
Lebensmittelmenge  für  das  Volk  zu  erzeugen;  vielleicht  durch  den 
gestiegenen  Reichthum  einer  anderen  Bevölkerung,  Avelcher  die 
Mittel  giebt,  dui’ch  eine  Avirksamere  Mitbewerbung  um  diese  Lebens- 
mittel den  Preis  derselben  zu  steigern;  oder  vielleicht  durch  die  Ab- 
schaffung der  Kornzölle  in  einem  andern  Lande.“ 

„Oder  gesetzt,“  fährt  Lassalle  fort,  „ich  habe  bei  Anlegung 
der  Köln-Mindener  Eisenbahn  100  000  Thaler  al  })ari  gezeichnet  und 


1)  Zi'itscliril't  de.s  K.  Br. Statistischen  Bureaus,  18(31,  Xr.  4 —5.  Dr.  E.  Engel: 
„Die  S|iarkassen  in  Preussen  als  ülieiler  in  der  Kette  der  auf  Selhsthülfe  aufge- 
baut(‘u  .\nstalten’‘,  II.  .,At(jin(Mi  gleich  schvvehten  und  sehwehou  noch 
viele  der  ehemaligen  Bestandtheile  grösserer  Yerhände  oliue  Bin- 
dung umher.  Die  Selhstliülle  kann  hier  helfen.  Sie  hetraehtet  die  Bindung 
der  losen  Atome  als  die  .tufgaho  der  Gegenwart.  Ihr  ist  die  Genossen- 
schaftstiowegnng  entsiirungen , die  vielen  Kleimm  die  gleichen  Vortlieile  iler  weni- 
gen Grossen  A'ersehaftt.  Ilir  i.st  die  Yersorgungs-  und  Yersieheruugshewegung 
entsiirungen,  die  das  Sparen  zur  Pflielit  erlieht.  Ihr  ist  die  Lohnbewegung 
ents[)rungen  etc.  Und  ihi’e  Bestrehungon  haben  Erlölg,  Aveuu  sie  von  der  sittlichen 
Macht  getragen  wonlen,  wenn  die  Eizielmng  gut  ist.” 
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ohne  micli  irf>;encl  um  diese  Eisenbahn  zu  bekümmoi-n,  Jaliro  laug 
ci'st  oYoi  dann  daun  IO'^/q,  dann  12  und  13  aus  meinem 

Anlagekapital  bezogen  und  diese  Zinsen  vollständig  verzehrt.  Ich 
verkante  jetzt  diese  Authcilo;  sie  stehen  nach  dem  Coiii-szettel  175 
und  ich  habe  jetzt  ein  neues  Kapital  von  75  000  Thalern  in  der 
Hand,  ohne  aus  meinem  Einkommen  angesammelt  und  gespart  zu 
haben.  Es  hat  sich  gebildet  durch  die  gesellschaftlichen  Zusammen- 
hänge,  vielleicht  ist  der  Personen-  und  Güterverkehr  gestiegen;  viel- 
leicht sind  die  Betriebskosten  dui'ch  die  Erfindung  eines  englischen 
Baubetlissenen  geringer  geworden,  jedenfalls  tragen  mein  Fleiss  und 
meine  Spai'samkeit  daran  keine  Schuld.“ 

Hat  sich  nun  in  diesen  beiden  Fällen  überhaupt  neues  Kapital 
gebildet?  Gewiss  nicht. 

Wenn  Lassalle  durch  die  gesellschaftlichen  Zusammenhänge  einen 
Kapitalgewinn  erzielt,  indem  er  sein  Gut  für  einen  höheren  Preis 
verkaufen  kann  oder  wenn  ihm  aus  der  vermehrten  Nachfrage  nach 
Ackerbauerzeugnissen  ein  Kapitalgewinn  zufällt,  so  hat  er  dies  jeden- 
falls nicht  seinem  Fleiss  und  seiner  Sparsamkeit  zu  verdanken.  Doch 
wenn  der  Grund  und  Boden  seltener  wird  und  die  Eigenthümer  des- 
selben in  der  Lage  sind,  für  denselben  eine  grössere  Summe  vom 
gesellschaftlichen  Einkommen  zu  erlangen,  so  folgt  daraus  keines- 
wegs, dass  diese  Summe  nicht  ursprünglich  vom  Fleiss  und  von  der 
Sparsamkeit  herrührt,  sondern  bloss,  dass  sich  der  Tauschfüss  zwi- 
schen den  verschiedenen  Bestandtheilen  des  Yermögens  verändert 
hat  und  in  Folge  davon  Grundstücke  resp.  das  Vermögen  Einzelner 
gegen  mehr  Kapital  zu  vertauschen  ist. 

Y enn  Lassalle  durch  irgend  ein  Monopol  einen  Kapitalgewinn 
eizielt,  indein  sich  das  Tauschv'crhältniss  zwischen  gewissen  Eisen- 
bahnantheilen  und  anderen  Besitzungen  verändert  hat,  so  hat  er  dies 
jc'dentalls  nicht  seinem  Fleiss  und  seiner  Sparsamkeit  zu  verdanken. 
Doch  bevo]-  die  Besitzer  dieser  Tauschobjekte  sich  über  die  Bedin- 
gungen einigen  können,  unter  welchen  si(>  mit  einander  verkehren, 
müssen  diese  Objekte  hervorgebracht  und  erspaif  sein,  da  es  sonst 
nichts  zu  vertheilen  gäbe. 

Hätte  Lassalle  sagen  wollen,  dass  die  gesellschaftlichen  Um- 
stände die  Kapitalbesitzer  so  bewegen,  dass  dem  Glückszufall  ein 
zu  gl ossei  Spielraum  verbleibt  und  vv'ollte  er  dieser  Bewegung  durch 
eine  andeie  4 eitheilungsart  oder  eine  andere  Kechtsordnung  eine 
andere  Richtung  geben,  so  berührte  er  damit  eine  Frage,  die  nur 
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mittelbar  mit  der  Vermehrung  und  ihrer  unmittelbai-en  Ursache  zu 
schaffen  hat.  Sociale  Ursachen  können  den  Antheil  vergi’össern , den 
der  Einzelne  sich  vom  gesellschaftlichen  Einkommen  verschafft.  Eine 
Bahn  trägt  dazu  bei,  dieses  Einkommen  zu  vermehren,  wenn  sie  eine 
Gegend  aufschliesst  und  den  Bewohnern  durch  die  Aufnahme  in  den 
Weltverkehr  neue  Gelegenheit  bietet  zur  Bethätigung  ihres  Fleisses 
und  ihrer  Sparsamkeit.  Beide  müssen  aber  der  Anlage  vorange- 
gangen sein  und  ferner  wirksam  bleiben,  soll  der  Wohlstand  zu- 
nehmen. Die  Vermögensverschiebung  ist  also  niemals  eine  Ver- 
niögensvermehrung.  Daher  denn  auch,  dass  die  letztere  nur  daian 
erkennbar  ist:  1.  dass  sich  die  Dinge  oder  Sachen  der  Zahl  nach 
wirklich  vermehrt  haben;  oder  2.  ihre  Beschaffenheit  wirklich  ver- 


bessert ist;  oder  3.  ihre  Brauchbarkeit  wirklich  eine  Zunahme  erfuhr. 
Das  von  Hand  zur  Hand  gehen  bereits  vorhandener  Sachen  ist  für 
die  Frage  der  Vermehrung  das  Nebensächliche  und  untei'  allen  so- 
cialen Ordnungen  kommt  es  zuerst  darauf  an,  Fleiss  und  Sparsamkeit 
so  mit  einander  zu  verbinden,  dass  es  den  Zwecken  entsprechend 
etwas  zu  vertlieilen  giebt. 

Somit  handelt  es  sich  um  zwei  verschiedene  Begriffe,  nämlich 
um  den  Begriff  einer  absoluten  Vermehrung  und  um  den  Begriff 

eines  Wechsels  im  Besitz.  Die  absolute  Vermehrung  hat  die  Spar- 

* 

sanikeit  zu  ihrer  unmittelbaren  Ursache.  Der  W'echsel  im  Besitz 


gründet  sich  auf  das  Tauschverhältniss  in  Folge  einer  bestimmten 
Eigenthums-  und  Rechtsordnung.  Aus  der  mehr  oder  weniger  be- 
wussten Verwechselung  dieser  beiden  Begriffe  gehen  die  vielfachen 
Missverständnisse  und  Verdrehungen  hervor,  die  jede  Verbindung 
eines  Ungleichartigen  mit  sich  bringt.  Nun  stützen  sich  die  Ein- 
wendungen sowohl  von  Lassalle  wie  von  Lauderdale  zuletzt  darauf, 
dass  thatsächlich  im  wirklichen  Leben  die  absolute  Vermehrung  des 
Vermögens,  wenn  eine  solche  überhaupt  möglich  ist,  nur  in  Ver- 
bindung mit  einer  künstlichen  Verschiebung  der  bestehenden  Ver- 
mögensverhäitnisse  zum  Ausdruck  gelaugt.  Und  je  mehr  die  gesell- 
schaftlichen Zusammenhänge,  die  politische  Machtstellung  eines  Staats 
und  seine  gesetzgeberische  Thätigkeit  einen  bestimmenden  Einfluss 
ausüben,  desto  unreiner  wird  die  Vermehrung  des  Vermögens  er- 
scheinen und  desto  schwieriger  wird  es  sein,  zu  erkennen,  was  von 
der  Sparsamkeit  und  was  von  einei'  üebertragung  herrührt.  Wenn 
zu  Zeiten  ein  Grundstück  oder  ein  Haus  ohne  Zuthun  des  Eigeji- 
thümers  gegen  mehr  Geld  oder  Geldeswerth  vertauscht  werden  kann. 
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so  werden  auch  „bei  der  natürlichen  Hinneigung?  der  sog.  Glücks- 
guter zu  den  bereits  glücklichen  Besitzei-n“  die  Reichen  inuner 
KÜcher  und  die  Armen  immer  äi-mer  werden.  AVenn  ferner  diese 
sog.  Glücksgüter  sich  durch  sich  selbst  vermehren  und  vergj'össern, 
so  wird  in  Folge  der  gewinnbringenden  A'erwerthung  des  Ersparten’ 
oder  richtiger  in  Folge  der  Accumulation  ein  Druck  ausgeübt,  der 
nicht  zu  einer  A erbesserung  des  Looses  der  Arbeiter,  sondern  viel- 
mehr zu  einer  A^erschlechtoi-ung  der  Arbeits-  und  Lebensbedingungeu 
fulirt.  Eine  A'ermehruiig  der  Hervorbringu ng  ohne  die  entsprechende 
vertheilung  lässt  sich  also  nicht  vorstellen. 

In  dieser  Hinsicht  ist  Karl  Marx  jedenfalls  am  weitesten  ge- 
gangen. Er  nennt  die  AA'rmehrung,  von  der  Adam  8mith  spricht, 
überhaupt  eine  scheinbare,  nur  möglich  in  Folge  der  kapitalistischen 
Produktionsweise,  durch  Rückverwandlung  von  Arbeit  in  Kapital 
und  immer  eine  Bereicherung  auf  Kosten  anderer.  Mit  der  Pro- 
duktivkraft, sagt  er,  wechselt  die  zur  Herstellung  eines  Produkts  er- 
heischte Arbeitszeit.  Diese  giebt  den  Maassstab  ab.  „Je  grösser 
nun  die  Produktivkraft  der  Arbeit,  desto  kleiner  die  zur  Herstellung 
eines  Produkts  erheischte  Arbeitszeit,  desto  kleiner  die  in  ihm  krystalli- 
sirte  Arbeitsmasse,  desto  kleiner  sein  AVerth.“  Mit  Hülfe  der  Accu- 
mulation wird  ein  Zustand  geschaflen,  welcher  den  Reichen  in  den 
Stand  setzt,  sich  auf  Kosten  der  Armen  zu  bereichern  und  aus  der 
A ervollkommnung  des  AFerkzeugs,  aus  der  gesellschaftlichen  Combi- 
nation  des  Produktionsprocesses,  aus  der  AHrkuiigsföliigkeit  der  Pro- 
duktionsmittel, aus  den  Naturverhältnissen  etc.  einen  Gewinn  zu  zie- 
hen, der  seine  Alaclit  erweitert  und  die  Klassenherrschaft  beständigt, 
.ja  begünstigt.  Es  ist  die  Ungleichheit  im  Besitz,  welche  bei 
ilini  im  Mittelpunkt  der  Betrachtung  steht. 

Diese  Ungleichheit  besteht  in  der  That,  doch  braucht  sie  keine 
dauernde  Störung  di's  ökonomischen  Gleichgewichts  hervorzurufen. 
Sie  wird  nur  dann  bedenklich,  wenn  man  mit  Alfred  de  Müsset i 
sagt:  „was  war,  ist  nicht  mehr,  und  was  sein  wird,  ist  noch  nicht“ 
Dann  aber  trägt  nicht  diese  Ungleichheit  daran  die  Hauptschuld, 
sondern  die  Thatsache,  dass  unser  Haus  abgebrochen  ward  oder  zu- 
sanimenstürzte,  bevor  die  richtigen  Bausteine  zu  seinem  Ersatz  vor- 
handen waren.  Inzwischen  werden  Kinder  geboren  und  man  weiss 


1)  Altrod  de  .Müsset:  „La  eoiifession  d'iiii  enfaiit  du  siede“  1849  S 
und  S.  37  — 38.  ’ ■ ’ — 
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sie  niclit  zu  schützen  oder  was  noch  schlimmer  ist,  man  weiss 
seiner  Zeit  keinen  liestimmten,  keinen  specitischen  Charaktm-  aufzu- 
prägen, der  ihr  einen  berechtigten  Platz  in  der  Entwickelungs- 
geschichte sichert.  Dem  gegenüber  fordert  die  A^olkswirthschaft  für 
ihren  Theil  die  Selbstbeherrschung.  Ihr  Ausdruck  dafür  ist  Sparen, 
d.  h.  dem  A^erfügbaren  die  Bestimmung  zuweisen,  nicht  bloss  die 
Gegenwart  zu  befriedigen,  sondern  auch  in  Hinblick  auf  eine  sjiä- 
tere  Zeit  das  Verfügbare  so  zu  verwenden,  dass  die  Zukunft  ge- 
sichert erscheint.  Darum  fragt  der  Ahilkswirth:  welche  Dienste  leisten 
mii  die  äusseren  Mittel  jetzt  und  welche  Dienste  können  sie  mir  füi’ 
später  leisten?  Darum  wendet  er  sich  an  das  Urtheil  und  riiUtet 
sich  bei  der  Erwägung  des  für  und  wider  nach  der  Vernunft. 

So  spart  ein  A'^ater,  der  seinen  Kindern,  ihrer  Anlage  gemäss, 
eine  gute  Erziehung  geben  lässt  und  für  diesen  Zweck  keine  Kosten 
scheut,  weil  die  Fähigkeit  eine  grössere  Sicherheit  für  die  Zukunft 
enthält,  als  eine  Aufhäufiing  von  Dingen  oder  Sachen. 

So  spart  ein  Fürst,  der  seine  Alacht  der  Gerechtigkeit  unter- 
ordnet, weil  er  von  einem  solchen  Gebrauch  seiner  Betügniss  für 
die  Zukunft  seines  Hauses  mehr  zu  erwarten  hat,  als  jemals  die 
Ausnutzung  der  Macht  gewähren  kann. 

So  waren  Lavoisier  und  viele  andere  A'^ertreter  der  geistigen 
Aristokratie  nur  in  Folge  ihrer  Sparsamkeit  im  Stande,  ihre  Kräfte 
und  ilu-  Vermögen  mit  dauerndem  Erfolg  der  AVissenschaft  zu  widmen. 

So  wi]-d  ebensowohl  gespart  an  Gesundheit  und  Ki-aft  als  an 
Vermögen.  Und  weil  die  Bereicherung  auf  Kosten  anderer  ein-  für 
allemal  von  der  ab.soluten  Vermehrung  ausgeschlossen  ist,  so  leuchtet 
es  ein,  dass,  wenn  bloss  Verausgabung  von  Kraft  ohne  Rücksi(“ht 
auf  die  Form  der  Verausgabung  in  Frage  kommt,  viele  Ersparungen 
nur  scheinbar  sind,  weil  sie  sich  zurückführen  lassen  auf  Ausbeu- 
tung anderer  zur  A^erniehrung  des  eigenen  Vermögens.  Dies  wird 
z.  B.  häufig  der  Fall  sein  bei  Accordarbeit,  die  daher  mehr  im  In- 
teresse des  Unternehmers,  als  des  Arbeiters  und  der  Kultur  liegt. 
Desgleichen,  wenn  eine  rasche  Erzeugung  von  mechanischer  Kraft 
durch  eine  reizende,  vorwiegend  auf  Fleisch  basirte  Plrnälirung  statt- 
findet, wodurch  der  Unternehmer  vielleicht  in  kürzerer  Zeit  mehr 
fertig  stellt,  einen  grösseren  Gewinn  aus  seiner  Unternehmung  zieht 
und  an  A'ermögen  spart,  während  der  Arbeiter  seine  Lebensdauer 
verringert  und  sich  Gewohnheiten  aneignet,  die  seine  Selbständigkeit 
beeinträchtigen,  weil  er  dieselben  nicht  aus  seinem  Veianögen  befrie- 
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(ligeii  kann.  Arboitei-seliutz  ist  ein  Sparen  am  wirthscliaftenden  Men- 
schen, am  lebendigen  Leibe  eines  Volks  und  weil  nicht  des  Vermögens 
wegen,  sondern  des  Menschen  wegen  gearbeitet  wird,  so  ist  es  Ver- 
schwenden, w'enn  sein  Wold  der  Kapitalbildung  untergeordnet  wird. 
Mit  anderen  Worten:  die  Sparsamkeit,  ein  Maasshalten,  folgt  den 
Vorechriften  der  Vernunft  und  den  Forderungen  des  Sittengesetzes. 
Für  die  Vei-sch  wen  düng  dagegen  ist  die  Laune,  der  Zufall  das  Bestim- 
mende. Dem  Verschwender  sind  Vorsicht  und  Voraussicht,  Vernunft 
und  Sittlichkeit  lästige  Beigaben,  die  ihn  nur  daran  hindern  können, 
seine  Genusssucht  zu  beftiedigen.  Eine  Genusssucht,  die  sich  inso- 
fern ins  Unendliche  steigern  lässt,  als  der  Genusssüchtige  nur  den 
Unterschied  zwischen  dem  soeben  gehabten  und  dem  augenblicklich 
wieder  in  Aussicht  stehenden  Genuss  empfindet  und  auf  diesen  Zu- 
wachs seine  stetig  wechselnden  Unterhaltungen  auf  baut.  Das  Wohl- 
leben Einzelner  sichern,  gehört  jedenfalls  nicht  zu  den 
Aufgaben  einer  geordneten  Vol kswirthschaft,  ebensowenig 
wie  sie  von  dem  Geiz  Vortheil  erwartet.  Der  Sparsame  dagegen, 
dei'  ein  werthvolleres  Aequivalent  an  die  Stelle  des  Verbrauchten 
setzt,  weicht  nicht  der  Gefahr  des  Verlustes  aus  und  bleibt  auch 
nicht  am  Autgehäuften  haften,  wenn  es  überhaupt  ein  bloss  Aufge- 
häuftes giebt.  Er  vertheilt  mit  Voreicht  das  Eisiko  und  sorgt  da- 
für, dass  zugleich  der  Formensinn  und  die  Genussfähigkeit  erhalten 
bleiben  und  sich  vermehren  können,  Aveil  sonst  die  Kidtur  sich  in 
ihr  Gegeiitheil  verwandelt.  Kicht  ohne  Grund  sagt  Schiller:  „nimmt 
man  aus  dem  Leben  heraus,  was  der  Schönheit  dient,  so  bleibt  nur 
das  Bedüifniss,  und  was  ist  dieses  anders  als  eine  Verwahrung  vor 
dem  immer  drohenden  Untergang?  Was  ist  das  Leben  des  Men- 
schen, wenn  ihr  ihm  nehmt,  was  die  Kunst  ihm  gegeben  hat?  Ein 
ewig  aufgedeckter  Anblick  der  Zerstörung.“^  Diese  Zerstörung  ist 
vorhanden,  wenn  das  Nützliche  vollständig  vom  Schönen  getrennt 
wird,  und  ersteres  ausschliesslich  die  Richtung  der  Arbeit  bestimmt. 
Dann  aber  ist  auch  von  keinem  Gleichmaass  zwischen  dem  Inneren 
und  Aeusseren  die  Rede;  dann  hat  überhaupt  das  Maasshalteii,  das 
die  Genussgier  ausschliesst,  aufgehört,  Zweck  zu  sein,  und  wird  das 
äussere  Mittel  Selbstzweck.  Dann  aber  entartet  Sparen  mit  Natur- 
iiothwendigkeit  in  Geiz  und  wenn  diese  Leidenschaft  und  dieses 
Laster  die  Unterlage  für  das  Bewegungsgesetz  der  Gesellschaft  bil- 


1)  Bri(‘f\vochs(‘l  zwisolu'ii  Schiller  und  Körner,  1847,  B.  11,  s.  12. 


r 


— 129  — 

det,  so  kann  nur  eine  Evolution  gedacht  w' erden,  wie  sie  von  Karl 
Marx  in  seinem  „Kapital“  geschildert  ist  zur  Revolutionirung  der 
Denkungsart. 

6.  Die  neuere  Zeit. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  aus  der  späteren  Foi'schung  das  her- 
vorzuheben, was  sich  auf  die  Durchbildung,  sowie  auf  die  Prüfung 
der  Anwendbarkeit  des  ökonomischen  Grundsatzes  vom  Sparen  be- 
zieht. Selbstverständlich  wird  dabei  fernerhin  keine  Rücksicht  mehr 
genommen  auf  eine  eventuelle  Produktenübeifüllung  in  der  Hand 
einer  relativ  kleinen  Zahl  von  grossen  Unternehmern,  da  sich  sonst 
die  vorhin  erwähnten  verschiedenartigen  Begriffe  nicht  auseinander- 
halten lassen.  Hier  kommt  nur  die  Sparsamkeit  in  Betracht.  Führt 
diese  zeitweilig  zum  Kapitalüberfluss , so  entsteht  daraus  ohne  Zwei- 
fel eine  Noth,  die  aber,  wie  jede  andere  Noth,  dem  EiKndungs-  und 
Unternehmungsgeiste  neue  Aufgaben  stellt,  das  Lehrgeld  zu  neuen 
grossen  Erfindungen  bildet  und  zur  Ergänzung  und  Vervollkomm- 
nung des  Verschiedenartigen  treibt,  sowie  sie  auf  Erweiterung  des 
Absatzes  bedacht  ist.  Es  mag  sein,  dass  durch  Aufhebung  von  Druck, 
Erweiterung  der  Schranken  und  Beseitigung  von  Hindernissen  einer 
Aufhäufung  bei  Einzelnen  oder  gewissen  Klassen  vorzubeugen  ist. 
Mir  wollen  es  hier  dahingestellt  sein  lassen,  inwiefern  durch  eine 
Umgestaltung  der  Eigenthums-  und  Rechtsordnung  ein  besseres  Zu- 
sammenwirken aller  Klassen  zu  einem  gemeinsamen  Zwecke  zu  er- 
reichen ist.  Jedenfalls  aber  muss  nach  dem  Grundsätze  der  Spar- 
samkeit verfahren  Averden  und  demnach  auch  in  Zukunft  die  Arbeit 
erleichtert  und  abgekürzt,  sowie  der  zur  Versorgung  mit 
Vermögen  erforderliche  und  bestimmte  AufAvand  so  ver- 
Avendet  Averden,  dass  ein  Averth volleres  Aequivalent  an  die 
Stelle  des  Verbrauchten  tritt.“  Darum  handelt  es  sich  beim 
Sparen,  und  um  diese  Aufgabe  kommt  keine  Partei  imd  keine  Oi- 
ganisation,  sie  möge  sein,  wie  sie  will,  jemals  herum. 

Jean  Baptiste  Say,^  der  i.  J.  1819  den  neuemchteten  Lehrstuhl 
für  die  „industrielle  Wirthschaftslehre“  am  „Conservatoire  des  arts 

1)  Jean  Baptiste  Say:  „Cours  complet  crecenomie  politiquo  pratique“, 
Bruxelles  1837  S.  75  — 81  und  „Catechisme  d’economie  politique“,  S.  092  — 093. 
Oh.  xm— XIV.  Oll.  VIII. 
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et  mötiers“  zu  Paris  erhielt,  baute  auf  der  Grundlage  von  Adam 
»Smith  weiter. 

Hatto  dieser  sich  in  seinen  Ausführungen  auf  die  Fälle  be- 
schränkt, welche  nahezu  ausschliesslich  den  individuellen  und  mate- 
riellen Gewinn  zum  Gegenstände  haben  und  auch  dem  Unkundigsten 
zeigen,  wie  er  durch  seine  Sparsamkeit  zur  Förderung  des  Verkehrs 
beitragen  und  zugleich  einen  handgreiflichen  Nutzen  für  sich  erzielen 
kann,  so  folgte  Say  dem  gegebenen  Beispiel,  d.  h.  er  rückte  das  Er- 
werbsleben resj).  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  der  unpersönlichen 
Aussenwelt  in  den  Vordergrund,  den  Zuwachs  oder  die  absolute  Ver- 
meln-ung  auf  die  Sparsamkeit  zurückführend,  diese  aber  nicht  mit 
der  Einschränkung  des  Verbrauches,  sondern  mit  der  Veimehrung 
der  \ erbrauchstähigkeit  in  Verbindung  setzend.  Soll  die  Befiiedi- 
gung  der-  Bedürfnisse  eine  gesicherte  und  nachhaltige  sein,  so  kommt 
es  daraut  an,  einen  gleichen  und  grösseren  Vermögenswerth  zu  er- 
zeugen und  wiederzuerzeugen.  Also,  wie  auch  betrachtet,  immer 
zieht  das  Vermögen  seine  Nahrung  aus  der  Natur  in  Verbindung 
mit  der  Arbeit,  sowie  aus  dem  wirthschaftlichen  Verkehr,  in  Vei'- 
bindung  mit  der  sittlichen  Kraft.  Den  Grund  zum  Wohlstand  legt 
allerdings  die  Arbeit,  aber  die  Ursache  ist  die  Sparsamkeit.  Bildete 
sie  den  Gegensatz  zu  letzb'iom,  so  würde  ihre  Wirkung  eine  Ver- 
hinderung der'  unseren  Zwecken  entsprechenden  Erneuerung  des 
Kapitals,  eine  Venninderung  der  Arbeitsgelegenheit  und  schliesslich 
eine  Verkrüppelung  der  Kultur  sein. 

Der  Franzose  sagt  von  dem  Verschwender:  „il  a mange  sa 
terre^‘  und  giebt  damit  zu  veretehen,  dass  dieser  sein  Hab  und  Gut 
in  Sachen  umsetzt  oder  zu  Zwecken  verwendet,  die  weder  befruch- 
tend auf  die  Hervorbringung  wirken  noch  die  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse günstig  beeinflussen,  sondern  die  sich  sozusagen  in  sich 
verzehren.  Eine  reich  gewordene  Bürgerschaft,  die  sich  am  Hof- 
leben betheiligt,  oder  dieses  nachäfFt,  befindet  sich,  nach  Say,  in  der 
Regel  in  dieser  Lage.  Daher  denn  auch,  dass  dem  Wohlstände  nicht 
von  flen  relativ  w'enigen  Reichen  und  Mächtigen  genützt  wird,  son- 
dern von  den  vielen  kleinen  Ersparnissen  der'  thätigen  Bürger  und 
Arbeiter,  die  ihre  persönliche  Tüchtigkeit  und  ihre  ganze  Thatkraft 
tür  die  Sache  einsetzen  und  sich  so  einen  besseren  Zustand  ersparen. 
Allei-dings  wird  der  Erfolg,  und  um  diesen  handelt  es  sich  in  der 
Volkswirthschaft , von  der  Natur,  der  Beschaffenheit  und  der  Lage 
des  Landes,  sowie  von  der  speciellen  Begabung  und  Neigung  der 
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Bewohner  abhängen.  Auch  lässt  sich  für  die  Bemühung,  seinen  Zu- 
stand zu  verbessern,  keine  Regel  aufstellen  rrnd  keine  Vorschrift  ge- 
ben, besonders  nicht  für  eine  Nation.  Doch  wenn  in  einem  werden- 
den Lande,  wie  z.  B.  einst  irr  Ohio  die  Bauernwirthschaften  (Farrns) 
sich  rrnausgesetzt  verrnehr-en,  wenn  Dörfer  und  Städte  entstehen  und 
das  gewerbliche  Leben  sich  entfaltet,  so  kann  man  sicher  annehmen 
dass  dort  die  veifügbarerr  Mittel  nicht  im  augenblicklichen  Genüsse 
verbraircht,  sorrdern  in  der  früher-  geschilderten  Weise  in  den  Dienst 
der  Zukunft  gestellt  werden.  Werrn  man  in  eirrer  Stadt  wie  Lvon 
wrssen  w-ill,  ob  wirthschaftlich  gespart  wird,  so  wird  man  nach  der 
Entwickelung  ihrer  Hauptindustrie,  der  Seideverarbeitung,  fragen.  So 
werden  in  einer  Handels-  rrnd  Seestadt  die  Vervollständigung  der 
Waarenlager,  die  Ausdehnung  der-  Rhederei  etc.  dafür-  gelten,  insofern 
nicht  durch  künstliche  Mittel  das  Kapital  zeitweise  auf  einen  bestimm- 
ten Punkt  hirigedrängt  wird.  So  werden  in  einem  kultivirten  Staate 
die  Verbesserung  der  Wohnungen,  sowie  die  Einrichtung  der  Häu- 
ser, die  Anlage  neuer-  Verkehrswege,  sowie  die  Errichtung  besserer 
bchulen,  der  Bau  von  Kirchen  und  die  Pflege  der  Kunst  darauf 
liinweisen,  dass  man  nicht  bloss  der  Gegenwart,  sondern  auch  für 
die  Zukunft  lelit  und  sich  angelegentlichst  bemüht,  die  Lebenszwecke 
auszudehnen.  Ob  die  Kapitalbildung  in  diesem  Sinne  fortschreitet 
(Ul.  nach  John  Stuaif  Mill,  ob  das  Ergebniss  des  Sparens  wächst’ 
da,  mit  geringtügigen  Ausnahmen,  die  Vermehrung  der  verfügbaren 

Mittel  vom  Sparen  heiTÜhrt,  lässt  sich,  wie  N.  G.  Pierson i ausführt, 
hauptsächlich  dai-an  erkennen: 

1.  dass  die  als  nothwendig  erkannten  Bodenvei-besseiungen  in 

grosserem  Massstabe  vorgenommen  werden;  der  Viehstand  sich  aus- 
dehnt etc.; 

2.  dass  die  Landwirthschaft  und  die  Indiisti-ie  zur-  Einführung- 
von  kostspieligeren  Werkzeugen  und  Maschinen  übergehen,  die  mR 
geringeren  Kosten  eine  grössere  Leistung  in  Aussicht  stellen  und  so 
eine  billigere  und  reichhaltigere  Bedürfnissbefi-iedigiing  ermöglichen - 

3.  dass  der-  Handel,  statt  im  Weltverkehr  Credit  für-  sich  in  An- 
spi-uch  nehmen  zu  müssen.  Credit  zu  gewähren  im  Stande  ist. 

Nicht  nothwendig  aber  dar-an,  dass  der-  Geldvoi-i-ath  zunimmt 
( enn,  wenn  gleichzeitig  das  Bankwesen  sich  kräftig  entwickelt,  kann 


«3  h-c^A^<  J^erboek  der  Staatlmishoudkundt>  Bd.  1,  18S4,  S 3 
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es  sogar  Vorkommen,  dass  der  Geldvorrat!)  zur  Zeit  der  Kapitalbil- 
dung abnimmt.  A\olil  spart  der  Arbeiter  von  seinem  Lohn,  der 
Beamte  von  seinem  Gehalt,  und  nehmen  diese  und  ähnliche  Erspar- 
nisse in  der  Regel  zunächst  die  Form  des  Geldes  an,  doch  selten 
behalten  sie  diese  Form  lange,  denn  die  meisten  Erspaningen  dienen 

dem  Verkehr  und  wechseln  demnach,  ihrer  Bestimmung  entsprechend, 
die  Form. 

^Me  John  Stuart  Mül,  so  meint  auch  K.  G.  Pierson,  dass  die 
Dazwischenkunft  von  Geld  den  wahren  Charakter  der  wirthschaft- 
lichen  Erscheinungen  leicht  verdunkelt,  weil  dieses  fast  alle  Aus- 
gaben vermittelt  und  daher  als  die  Hauptfigur  in  dem  Geschäfte  an- 
gesehen wird.  Er  vergleicht  die  Thätigkeit  der  Geldstücke  mit  der 
Ihätigkeit  einer  Lokomotive,  die  zum  Rangiren  verwendet  wird.  Es 
ist  immer  die  nämliche  Lokomotive,  die  andere  AVagen  ihrer  Be- 
stimmung entgegenführt  Das  Geld  kann  darum  hier  ausser  Betracht 
bleiben. 

Angenommen,  sagt  nun  Mill,i  jeder  Kapitalist  gewinnt  die  Mei- 
nung, dass  er,  weil  er  sich  nicht  mehr  verdient  gemacht  hat  als  ein 
01  deutlicher  Arbeiter,  auch  nicht  besser  leben  darfj  oder  angenommen, 
das  Gesetz  zwingt  ihn  zu  dieser  Enthaltsamkeit  Sodann  wird  jeden- 
fiills  der  unproduktive  Verbrauch  auf  seine  niedrigste  Stufe  gebracht 
und  die  Kapitalbildung  im  obigen  Sinne  ausserordentliche  Fortschritte 
machen.  AVer  ist  aber  in  diesem  Falle  Käufer  der  AVaaren?  Es  ist 
klai , dass  in  Folge  dieser  Sparsamkeit  die  Nachfrage  nach  Luxus- 
gegenständen nahezu  aufhört.  Damit  ist  indessen  keineswegs  die 
Verbrauchsfähigkeit  überhaupt  vernichtet,  denn  diese  wird  einfach 
auf  die  Arbeiter  übertragen,  die  Beschäftigung  erlangen.  Nun  ist 
zweierlei  möglich.  Es  kann  sein,  dass  die  Zahl  dieser  Arbeiter  im 
Verhältniss  zur  Kapitalvermehrung  wächst.  Dann  tritt  die  Hervor- 
bringung der  nothwendigen  Bedürfnisse  an  die  Stelle  der  Hervor- 
bringung von  Luxusgegenständen  und  ist  Ersatz  geboten.  Aber  es 
kann  auch  sein,  dass  keine  Bevölkerungszunahme  stattfindet.  Dann 
wird  eine  Lohnefhöhung  ein  treten,  und  wenn  die  Arbeiter  wirklich 
bereits  mit  allem  x^othwendigen  versorgt  sind,  so  werden  sie  sich 
eine  gewisse  Bequemlichkeit  angewöhnen.  Diese  wird  über  das  Ge- 
meinwesen vertheilt  und  ist  nicht  länger  auf  wenige  beschränkt,  die 

D John  Stuart  Mill:  Aihiciples  of  political  economy“,  People’.s  Edition 
Hook  I,  eil.  V. 
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Sich  Luxus  erlauben  können.  Die  Grenze  des  A^ermögens  ist  daher 
nie  der  Mangel  an  Consumenten,  sondern  an  Producenteii  und  Pro- 
duktionskraft. Jeder  Zuwachs  an  Kapital  giebt  der  Arbeit  entweder 
\ei  mehrte  Beschäftigung  oder  vermehrte  Vergütung.  Findet  A^ermeh- 
lung  der  Hände  statt,  die  zu  beschäftigen  sind,  so  vermehrt  sich  der 
Gesammtertrag;  bleibt  die  Zahl  die  gleiche,  so  steht  ihr  ein  grösserer 
xAntheil  zu  Gebote.  Den  Arbeiten  im  Gemeinwesen  wird  am  meisten 
genutzt,  wenn  eine  Uebertragung  der  A^erbrauchsbefähigung  auf  die 
Arbeiter  stattfindet,  d.  h.  also:  „nicht  durch  das,  was  man  für 
sich  selbst  verbraucht,  sondern  durch  das,  wuis  mau  nicht 
verbraucht,  nützt  man  dem  Arbeiter.“  Es  ist  sodann  die  Rede 
von  einer  Aufschiebung  des  Verbrauches  und  während  die  Arbeiter 
das  verbrauchen,  w'as  ich  weniger  geniesse,  bereiten  sie  einen  spä- 
teren Zuwachs  vor,  sodass  im  volkswirthschaftlichen  Sinne  mit  einer 
grösseren  Befähigung  zum  Verbrauch  eine  Mehrerzeugung  gepaart  geht. 

„AVenn  es  heisst,  Sparen  bereichert  und  Vei-schwenden  macht 
arm,  das  Gemeinwesen  ebensogut  wie  den  Einzelnen  — so  besagt 
dies  mit  anderen  AForten,  dass  die  Gesellschaft  im  Ganzen  um 
dasjenige  reicher  ist,  was  sie  für  den  Unterhalt  und  die 
Forderung  der  produktiven  Arbeit  ausgiebt,  aber  ärmer 
um  dasjenige,  w^as  sie  zu  ihren  A^ergnügungen  verbraucht.“ 

^ Alleidings,  meint  AHll,  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  der 
A^erschwendung  Einzelner  eine  mehr  oder  minder  reichliche  Com- 
pensation  gegenübersteht,  indem  es  den  A^erschwendern  nicht  gelingt 
alles,  was  sie  ausgeben,  auch  zu  verbrauchen.  Viel  geht  von  ihrem 
Besitz  lediglich  auf  andere  über,  durch  wmlclie  ein  Theil  gespart 
wird.  Jerner  können  sie  andere  zu  einer  gezwungenen  Sparstimkeit 
veranlassen,  weil  sie  für  manchen  LuxusarÜkel  Preise  anlegen  die 
Uber  die  Mittel  und  Neigungen  der  gewöhnlichen  Kunden  himius- 
gehen,  welche  nun  den  Betrag  ersparen.  Ueberhaupt  stehen  den  Ver- 
schwendern übermässige  Sparer  gegenüber,  so  dass  der  Schaden  einer 
Vermogensvernichtung  in  vieler  Hinsicht  verringert  wird  Der  Satz 
aber,  dass  Sparen  bereichert  und  Verschwendung  ärmer  macht,  wird 
dadurch  nicht  aufgehoben  oder  abgeschwächt. 

AVird  nun  gespart,  so  bleibt  es  sich  nicht  ganz  gleich,  ob  das 
Ergebniss  dem  stehenden  oder  dem  umlaufenden  Kapital  zu  Gute 
kommt.  Ersteres  verschafft  dem  Arbeiter  nur  eine  Alitwirkung  wäh- 
rend letzteres  ihn  unterhält.  Ersteres,  wie  z.  B.  AA^-kzeuge,  Maschi- 
nen und  Geräthe,  erfüllen  ihre  Leistung  nicht  dadurch,  dass  man 
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sich  ihrer  entäussert,  sondern  dadurcli,  dass  inan  sie  behait.  IJire 
Brauchbarkeit  ist  nicht  durch  eine  einmalige  Benutzung  erschöpft. 
Im  Gegentheil,  ihre  Dauerbark  eit  ist  vielfach  beträchtlich.  Mit  ihnen 
werden  bedeutende  Ersparungen  erzielt.  Am  meisten  ist  dies  der 
Fall  bei  Boden  Verbesserungen,  die,  wie  QVockenlegung  sumpfiger 
und  überschwemmter  Landstriche,  Gewinnung  von  Land  aus  dem 
.Meere  durch  Deiche  und  dessen  Benutzung  für  alle  Zukunft  die  Pro- 
duktionsfähigkeit erhöhen  und  eine  Vermehrung  des  Ertrages  bewir- 
ken. Während  nun  das  umlaufende  Kapital  nach  einmaligem  Ge- 
brauch wieder  erneuert  werden  muss,  braucht  die  Maschine  etc.  zur 
Zeit  nur  so  viel  einzubringen  als  die  Kosten  der  Ausbesserung,  der 
Werthverminderung  betragen  plus  einen  hinreichenden  Ueberschuss. 
Es  liegt  demnach  die  Neigung  nahe,  möglichst  viel  dem  stehenden 
Kapital  hinzuzufügen  und  daraus  können  dem  Arbeiter  zeitweilig 
Nachtheile  erwachsen.  Auf  die  Dauer  vergrössern  jedoch  diese  An- 
schaftüngen,  die  neue  Ersparungen  ermöglichen,  das  Einkommen  und 
der  Vortheil  wird  sich  zuerst  als  grösserer  Gewinn  für  den  Besitzer, 
sodann  in  verminderten  Preisen  für  die  Consumenten  zeigen.  Auch  ist 
vermehrte  Arbeitsgelegenheit  die  unausbleibliche  Folge.  Doch  vorüber- 
gehend, besonders  wenn  damit  ein  Wechsel  in  der  Pi-oduktion  gepaart 
geht,  können  die  Arbeiter  darunter  leiden.  Wie  nun  der  sichtbare 
Nutzen  das  Bestreben  fördert,  Verbesserungen  einzuführen,  so  wird 
sich  demgegenüber  Seitens  der  Arbeiter  Widerstand  gegen  die  unver- 
mittelte Durchführung  zeigen.  Mill  fürchtet  zwar  nicht,  dass  dieselbe 
mit  Entziehung  des  umlaufenden  Kapitals  aus  der  Produktion  bewerk- 
stelligt werden  wird,  da  in  der  Regel  Verwendung  der  jährlichen  Zu- 
nahme füi-  solche  Zwecke  statttindet.  Möchte  dies  dennoch  geschehen, 
so  ist,  nach  ihm,  im  Interesse  der  Gesellschaftszustände  ein  Eingreifen 
des  Gesetzgebers  am  Platze.  Nur  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
die  Verbesserung  und  Vermehrung  schliesslich  eine  Wohlthat  für  die 
Bevölkerung  ist  und  gewöhnlich  mit  dem  stehenden  auch  das  um- 
laufende Kapital  eine  Zunahme  erfährt,  ln  rückwärtsgehenden  Län- 


dern finden  wir  keine  grossen  und  kostspieligen  Verbesserungen  bei 
der  Produktion.  Manche  Verbesserung  hat  sich  allerdings  nachträg- 
lich als  zweifelhaft  erwiesen.  Immer  aber  muss  man  bedenken,  dass 
die  Zunahme  der  Produktion  begrenzt  wird  durch  Mangel  an  Land 
und  an  Kapital.  Solange  also  Verwendung  für  Kapital  vorhanden 
ist,  kommt  es  darauf  an  zu  sparen,  denn  nui‘  in  diesem  Falle  ist 
die  wichtigste  wirthschaftliche  Aufgabe  zu  lösen.  Wie  stark  aber 
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auch  der  Spareinn  in  den  civilisirten  Ländern  ausgebildet  sein  möge 
und  wie  ergiebig  sich  die  Natur  auch  dem  Erwerbthätigen  erzeigt, 
daran  kann  nichts  geändert  werden,  dass  sie  den  Anforderungen 
einer  wachsenden  Bevölkerung  gegenüber  karg  erscheint  und  dass 
mit  der  Zunahme  der  Produktion  das  Einkommen  vom  Kapital  im 
Einzelnen  das  Bestreben  zeigt  zu  einer  progressiven  A^^erringerung. 
Kapital  ist  die  nothwendige  Bedingung  der  Erwerbthätigkeit.  Seine 
Ui’sache  ist  die  Sparsamkeit.  Diese  vermehrt  und  sichert  den  Wohl- 
stand. Entartet  sie  in  Geiz,  so  muss  die  Entartung  bekämpft  wer- 
den; ist  sie  nicht  ausgebildet,  so  muss  die  Ausbildung  vorgenommen 
werden.  Ein  geeignetes  Mittel  dazu  ist  die  Aussicht  auf  Gewinn. 


David  Ricardo  1 beschränkt  sich  auf  den  technisch -ökonomischen 
A'^organg.  Er  fragt  nach  dom  Preisverhältniss  der  AA^aare  und  er- 
blickt in  einer  Verringerung  der  Kosten  den  Fortschritt,  der  im 
Grunde  genommen  von  einer  möglichst  vollständigen  Ausnützung  dei' 
voj-handenen  und  der  A^ermehrung  zugänglichen  Kraft  herrührt.  Für 
ihn  ist  der  auswärtige  Handel  die  Hauptsache  und  er  misst  mit  dem 
Maassstabe  des  AV'eltverkehrs.  Diesem  Verkehr  wird  durch  billigere 
Aiheit  genützt,  oder  richtiger  das  in  diesem  A^erkehr  angewendete 
Kapital  strebt  vor  allem  nach  Arbeitersparniss.  Billige  Arbeit  ist 
möglich,  wenn  die  nothw endigen  Nahrungsmittel  und  ganz  beson- 
ders die  Kornfrucht  mit  möglichst  geringen  Kosten  hervorgebracht 
und  beigeschafft  werden.  Billige  Arbeit  ist  gleichfalls  möglich,  wenn 
zur  Herstellung  des  Produkts  möglichst  wenig  Arbeitskraft  erforderlich 
ist.  Darauf  richtet  sich  die  Thätigkeit  im  A'^erkehr.  Sie  gelangt  im 
Handel  zum  Ausdruck  durch  möglichste  Beschleunigung  des  Umlaufs, 
wodurch  im  Einzelnen  der  Gewinn  auf  ein  Alinimum  sinkt.  Eine 
Folge  der  Verringerung  der  Kosten  wird  eine  Verbilligung  der  AA^aare 
sein.  Die  Verbilligung  der  Waare  und  Erhöhung  des  Nettoertrages 
braucht  aber  nicht  allen  Betheiligten  zu  Gute  zu  kommen.  So  wird 
z.  B.  den  Lohnarbeitern  nur  dann  auf  die  Dauer  ein  Zuwachs  zufallen, 
wenn  sie  dem  physischen  Anreiz  zur  A^olksvermehrung  widei-stehen. 
Denn  je  mehr  Bewerber  um  Arbeit  sich  einfinden,  um  so  raschei- 

1)  „Ayoi'ks“,  Ausgabe  M.  Ciilloeli,  London  1848,  speeiell  ,1’rinciples  of  [loli- 
tical  econoiny“,  deutsch  von  E.  R auingärte  n. 
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wird  der  Preis  der  Arbeit  sich  dem  neuen  IVerth  der  Lebensbedürf- 
nisse im  Tauscliverkehr  anpassen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass,  wenn 
z.  B.  durch  eine  Vereinfachung  bei  der  Herstellung  etc.  5 Millionen 
Menschen  soviel  Waaren  hervorbringen  wie  vorher  7,  schon  in  die- 
sem Eali  nicht  weniger  als  2 Millionen  überflüssig  werden.  Sie  lehrt 
ferner,  dass,  wenn  zur  Herstellung  z.  B.  von  Schuhen  und  Kleidern 
^4  weniger  Arbeit  als  bisher  erforderlich  ist  und  die  Preise  dieser 
AVaaren  in  Folge  dessen  wahi-scheinlich  um  sinken,  der  Arbeiter 
desshalb  noch  nicht  im  Stande  ist,  sich  statt  eines,  4 Eöcke  und 
4 Paar  Schuhe  anzuschaffen. 

Während  David  Ricardo  sich  darauf  beschränkt,  diese  und  ähn- 
liche Thatsachen  hervorzuheben  und  dabei  voi-  der  logischen  Con- 
secpienz  nicht  zurücksclireckt,  fülirt  Hermann ^ dagegen  aus:  Alle, 
die  zur  Herstellung  eines  Produkts  mitgewirkt  oder  die  vom  Anfänge 
an  zu  der  Form  Veränderung  des  Stoffes  Nutzungen  und  Arbeiten  bei- 
getragen haben,  können,  theoretisch  betrachtet,  den  vollen  Ersatz 
lür  ihre  Mitwirkung  oder  ihre  Beiträge  beanspruchen.  ANenn  aus 
praktischen  Gründen  eine  andere  A^ertheilungsart  Anwendung  findet, 
so  ist  noch  nicht  jede  A^erbilligung  der  Waare  und  vollends  nicht 
jede  Erhöhung  des  Nettoertrages  mit  der  Spai-samkeit  in  Verbindung 
setzen.  .So  ist,  mit  anderen  AVorten,  die  möglichst  vollständige 
.Ausnützung  noch  nicht  ohne  Weiteres  Sparen.  Der  harten  Arbeit 
ind  der  an  Entbehrung  streifenden  Sparsamkeit  eines  Theiles  unserer 
V^orfahren  verdanken  wir  unsere  jetzigen  Fabrik-  und  A^erkehrsanlagen, 
insere  Bodenverbesserungen  etc.  Wollten  wir  diese  Erbschaft  bis  auf 
len  letzten  Grund,  ohne  Rücksicht  auf  unsere  Mitarbeiter  ausnützen, 

.0  fände  zwar  auch  eine  Vermögensansammlung  statt,  doch  auf  Kosten 
1er  Zukunft. 

Unter  Berücksichtigung  der  socialen  AVurzel  leugnet  Hermann, 
lass  die  Vermögensansammlung  Einzelner  auf  Sparen  zurückzufüh- 
■en  sei,  wenn  sie  gepaart  geht  mit  einer  Verminderung  der  Löhne 
ind  mit  einer  A'erschlechterung  der  Lebens-  und  Familienzustände 
I ler  arbeitenden  Klasse.  Eine  solche  ist  z.  B.  in  der  neueren  Zeit  ein- 
getreten durch  Beiziehung  von  verheiratheten  Frauen  und  Verwendung 
’ on  Kindern  in  Fabriken.  Eine  solche  tritt  gleichfalls  ein,  wenn  die 
.laschine  soweit  ausgebildet  ist,  dass  die  Thätigkeit  des  Arbeiters 

1)  „Staatswis-seusdiaftliclio  Uutersucluuij?en“,  S.  371  ff.,  379  — 380  Verd 
H heil  I,  .5. 


Sparen  bleibt  unter  allen  Umständen  das  Rückgrat  der  A’’olks- 
wirthschaft,  doch  ob  gespart  worden,  lässt  sich  nur  im  einzelnen 
Falle  feststellen,  weil  es  .sich  beim  Sparen  nicht  allein  handelt  um 
die  geringste  Menge,  sondern  ebensowohl  um  die  beste  Art. 

Es  giebt  ein  Sparen  an  Sachen  mit  und  durch  Sachen.  Dieses 
führt  in  der  LandAvirthschaft  zur  A’^erbesserung  des  Bodens  und  zui- 
Veredelung  der  Thiere;  in  der  Industrie  zur  Verbesserung  der  Bauart 
und  des  Hei’stellungsverfahrens,  unter  Vermeidung  von  Abfällen  und 
A^erlängerung  der  Dauer  von  dem  leicht  A^ergänglichen  und  rasch 
dem  Verderben  Ausgesetzten;  im  Handel  und  Verkehr  zur  Verbesse- 
rung der  AVege  etc.,  die  Verminderung  der  Fracht  und  Verbilligung 
der  Kapitalanschaffung  veranlasst. 

Es  giebt  aber  vor  allem  ein  Sparen,  das  die  Pereon  verpflichtet, 
sich  im  Kampfe  um  das  tägliche  Brod  zu  bewähren  ohne  ihre  persön- 
lichen Pflichten  und  Sorgen  auf  andere  abzuwälzen.  Dieses  Sparen 
verträgt  sich  z.  B.  nicht  mit  der  GeAvisslieit,  im  Alter,  Krankheit  etc. 
aus  öffentlichen  Mitteln  unterstützt  zu  werden,  sondern  dieses  Spa- 
ren verlangt  die  Erfüllung  der  Leistungen,  die  Natur-  und  Sitten- 
gesetz den  Einzelnen  soAvie  der  Gesammtheit  auferlegen.  Dieses 
Sparen  fordert  Aufrechterhaltung  der  Grenze  zAvischen  Bedürftigkeit 
und  Erwerbsfähigkeit  und  heisst  Selbstbeschränkung  im  augenblick- 
lichen Genuss  der  wirthschaftlichen  Güter. 


( 
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Nach  Hermann  ist  dem  Spargedanken  wesentlich  Neues  nicht 
hinzugefügt.  Wenn  auch  über  die  Bedeutung  desselben  für  die  Volks- 
wirthschaft  die  Aleinungen  immer  mehr  auseinandergingen,  so  kann 
doch,  Avie  Lexis^  hervorhebt,  als  feststehend  betrachtet  werden,  dass, 
AVer  am  Jahresende  einen  Ueberschuss  erzielt,  sparsam  zu  nennen  ist 
und  dass  diese  Spai-samkeit  in  Geiz  ausartet,  Avenn  der  Wirthschaf- 
tende  aus  eigener  Neigung,  um  möglichst  grosse  Ueberschüsse  zu 
sammeln,  weit  unter  der  Lebenshaltung  bleibt,  die  der  heiTSchenden 
Sitte  nach  seinem  Einkommen  entsprechen  Avürde.  Objectiv  ent- 
spiicht  es,  nach  ilnn,  dem  Princip  der  Sparsamkeit  am  meisten,  Avenn 
die  Haltbarkeit  und  Dauerhaftigkeit  eines  Gebrauchsgegenstandes  mög- 
lichst gross  gemacht  Avird.  Privatwirthschaftlich  trifft  .dies  nicht  zu, 
Avenn  bei  der  heutigen  Beweglichkeit  des  Lebens  oder  durch  äussere 


Ij  Scliönherg:  „Haudbuuli  der  politischen  Oekouomio.**  Ed.  I,  S.  717 — 719. 


138 


Umstande  emo  kurze  Brauclibarkeitsperiodo  dem  Zwecke  ebensogut 
entspricht,  sodass  die  Anwendung  des  Sparprincips  der  Zeit  nach 
eine  verschiedene  sein  wird.  Nur  bleibt  immer  die  Forderung  sich 
nach  seinem  Einkommen  zu  richten  und  für  die  mit  Wahrscliein- 
liclikeit  zu  erwartende  Zukunft  gedeckt  zu  sein. 


7.  Schluss. 

Nach  dem  Gesagten  kommt  es  bei  der  Beta-achtung  des  Sparens 
zunächst  darauf  an,  den  Sparbegriff  von  einem  Sichbereichern  auf 
osten  Anderer  zu  trennen.  Letzteres  bezieht  sich  auf  ein  Vonhand- 
zuhandgehen  bereits  bestehender  Werthe,  wahrend  ersterer  sich  auf 
< le  absolute  Yerniehrung  durch  Vereinfachung  beschränkt.  Der  bessere 
Zustand  oder  der  allgemeine  Wohlstand,  der  von  der  Pflege  der  Spar- 
samkeit bedingt  wird,  ist  auf  die  Dauer  davon  abhängig,  ob  und 
mAvietein  dei  Spaiei  auch  Aussicht  hat,  den  Genuss  des  von  ihm 
Ersparten  oder  der  mit  seiner  Hülfe  zu  Stande  gekommenen  Er- 
sparung zu  erlangen,  also  von  der  Durchfübrung  der  persönlichen 
bieiheit  innerhalb  gesetzlicher  Schranken.  Je  mehr  dies  der  Fall  ist 
lesto  allgemeiner  wird  auch  die  Bedeutung  des  Sparens  eingesehen 
A^erden.  Allem  der  eigentliche  Fortschritt  liegt  nicht  so  sehr  in  der 
iiateriellen  Wirkung,  als  in  der  durch  die  Selbstbeheri-schung  geför- 
lerten  1 ermehrung  der  intollectuellen  und  moralischen  Kraft,  welche 
;u  Leistungen  befähigt,  die  sonst  nicht  möglich  wären. 

Venn  auch  dadurch  die  Vertheilung  unter  den  verschiedenen 
V lassen  und  zwischen  den  verschiedenen  Völkern  nicht  von  den  ihr 
i nhaftenden  Ungleichheiten  gereinigt  wird,  so  kommt  darum  nichts- 
( estowemger  das  Ergebniss  allen  Klassen  und  allen  Völkern  zu  Gute 

und  lasst  sich  nur  auf  diese  Weise  auf  die  Dauer  das  Maass  des 
1 Lebensgenusses  erhöhen. 

Zur  Zeit  des  Mercantilismus  ward  das  Princip  der  Sparsamkeit 

nit  dem  Gelde  in  Verbindung  gebracht.  Doch  auch  schon  damals 

^ ar  nicht  \on  einer  blossen  Aufhäufung  des  vom  Verbrauchsvorrathe 

ebriggebliebenen  die  Eede,  sondern  man  betonte  nur  bei  der  Sorge 

lim  Ersatz  neben  Zuwachs  an  Werth  die  Vei-mehnmg  des  Edel- 

n etallvorraths.  Dieser  VoiTath  sollte  sich  im  Verhältniss  zu  anderen 

C utern  so  wie  im  Verhältniss  zu  der  gleichen  äusseren  Macht  anderer 
V ölker  vergrössern. 


l 
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Die  Physiokratie  legte  dem  Princip  der  Sparsamkeit  nur  die 
Bedeutung  der  Verlängerung  der  Dauer  eines  bereits  bestehenden 
AVerthes  bei  und  wies  diese  Aufgabe  dem  Gew^erbe-  und  Kaufnianns- 
stande  zu,  der,  nach  ihrer  Meinung,  an  und  für  sich  nichts  hervor- 
bringe. 

Adam  Smith  und  seine  späteren  Gesinnungsgenossen,  die  v(»n 
der  menschlichen  Arbeit  als  die  hervorbringende  Kraft  ausgehen, 
setzten  neben  den  Fleiss  sofort  die  Sparsamkeit  und  erwarteten  von 
dem  Zusammenwirken  beider  den  Fortschritt  auch  der  materiellen 
Kultur.  Es  ist  die  Sparsamkeit,  welche  den  Grund  zum  Wohl- 
stand legt;  es  ist  die  Zügelung  der  Begierde  nach  augenblicklichem 
Genuss,  der  man  in  der  Hauptsache  die  Verfügung  über  so  viele 
äussere  Mittel  verdankt.  Sie  bilden  das  Hülfsmittel,  um  mit  verhält- 
nissmässig  wenigem,  verhältnissmässig  mehr  leisten  zu  können. 

Angenommen,  es  handelt  sich  in  der  Volkswirthschaft  um  Ai- 
beits-  und  Kapitaldienste.  So  wird,  wenn  das  Princip  der  Sparsam- 
keit Anwendung  findet,  an  beiden  gespart  werden  müssen.  Am 
Arbeitsdienste  geschieht  dies  unter  anderen  durch  Einführung  von 
AV^erkzeugen  und  Maschinen.  Am  Kapitaldienste  durch  Beschleuni- 
gung der  Hervorbringuug  und  des  Umlaufs,  die  wiederum  von  der 
Einführung  von  Werkzeugen  und  Maschinen  gefördert  wird.  Am 
wirksamsten  hat  sich  die  Ersparung  an  Geld  erwiesen.  So  die  Ein- 
führung des  Wechsels.  So  die  Einbürgerung  des  Credits.  Die  Folge 
ist,  dass  die  A^erbraucher  künftig,  wenn  sie  Arbeits-  und  Kapital- 
dienste verlangen,  die  A^eifügung  über  eine  grössere  Alenge  erhalten. 
Daraus  erwachsen  der  Gesammtheit  Vortheile. 

Nur  dann  entstehen  daraus  Nachtheile  für  die  AVirthschaft, 
wenn  in  Folge  von  künstlichen  Alitteln  das  A'^erhältniss  vom  Kapital 
zur  Arbeit  eine  Verschiebung  erfährt  und  die  Störung  des  Gleich- 
gewichts längere  Zeit  anhält. 

AVrbesserung  dei-  A^erkehrsmittel  gehört  zu  den  anerkannt  nütz- 
lichen Ersparnissen.  Führt  ein  Land  vorzugsweise  Artikel  ein,  die 
wenig  Raum  beanspruchen  und  wenig  Gewicht  aufweisen,  während 
es  schwerwiegende  und  räumlich  vielumfassende  Artikel  ausführt, 
so  wird  der  Nutzen  für  die  Ausfulir  bedeutender  sein  als  für  die 
Einfuhr. 

Ersparung  an  Kosten  bei  der  Herstellung  von  Bedarfsartikeln 
wird  in  der  Regel  mit  Freuden  begrüsst  und  ist  das  Bestreben  der 
Technik.  Kommt  sie  den  Sachen  zu  Gute,  die  im  A’^erhältniss  zur 
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Um,fande  eine  kurze  Brauclibarkeitsperiodo  dem  Zwecke  ebenso'>-u(: 
entspricht,  sodass  die  Anwendung  des  Sparprimdps  der  Zeit  nach 
eint  vei-schiedene  sein  wird.  Nur  bleibt  immer  die  Forderung,  sich 
nach  seinem  Einkommen  zu  richten  und  für  die  mit  Wahrscliein- 
licli  teit  zu  erwartende  Zukunft  gedeckt  zu  sein. 
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7.  Schluss. 

Nach  dem  Gesagten  kommt  es  bei  der  Betrachtung  des  Sparens 
chst  darauf  an,  den  Sparbegriff  von  einem  Sichbereichern  auf 
en  Anderer  zu  trennen.  Letzteres  bezieht  sich  auf  ein  Vonhand- 
ndgeheu  bereits  bestehende!-  Werthe,  Avährend  ersterer  sich  auf 
ibsol Ute  Vermehrung  durch  Vereinfachung  bescliränkt.  Der  bessere 
and  oder  der  allgemeine  Wohlstand,  der  von  der  Pflege  der  Spar- 
:eit  bedingt  wird,  ist  auf  die  Dauer  davon  abhängig,  ob  und 
efern  der  Sparei-  auch  Aussicht  hat,  den  Genuss  des  von  ihm 
arten  oder  der  mit  seiner  Hülfe  zu  Stande  gekommenen  Er- 
ing  zu  erlangen,  also  von  der  Durchführung  der  persönlichen 
leit  innerhalb  gesetzlicher  Schranken.  Je  mehr  dies  der  Fall  ist, 

' allgemeiner  wird  auch  die  Bedeutung  des  Sparens  eingesehen 
en.  Allein  der  eigentliche  Fortschritt  liegt  nicht  so  sehr  in  der 
i-iellen  Wij-kung,  als  in  der  durch  die  Selbstbeheri-schung  geför- 
n Vermehi-ung  der  intellectuellen  und  moralischen  Kraft,  welche 
eistungen  befähigt,  die  sonst  nicht  möglich  wären. 

W enn  auch  dadurch  die  Vertheilung  unter  den  verschiedenen 
en  und  zwischen  den  verschiedenen  Völkern  nicht  von  den  ihr 
tenden  Ungleichheiten  gereinigt  wii-d,  so  kommt  darum  nichts- 
wenigei-  das  Ergehn  iss  allen  Klassen  und  allen  Völkern  zu  Gute 
lässt  sich  nur  auf  diese  W'eise  auf  die  Dauer  das  Maass  des 
isgenusses  erhöhen. 

Zur  Zeit  des  Mercantilismus  ward  das  Princip  der  Sparsamkeit 
leni  Gehle  in  Verbindung  gebracht.  Doch  auch  schon  damals 
aicht  von  einer  blossen  Aufhäufung  des  vom  V^erbrauchsvorrathe 
ggebliebonen  die  Bede,  sondern  man  betonte  nur  bei  der  Sorge 
Fi-satz  neben  Zuwachs  an  Werth  die  Vermehrung  des  Edel- 
Ivorraths.  Dieser  Vori-ath  sollte  sich  im  Verhältniss  zu  anderen 
-n  so  wie  im  Verhältniss  zu  der  gleichen  äusseren  Macht  anderer 
‘1-  vergrössern. 
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Die  Physiokratie  legte  dem  Princip  der  Spaisamkcit  nur  die 
Bedeutung  der  Verlängerung  der  Dauer  eines  bereits  bestehenden 
Werthes  bei  und  wies  diese  Aufgabe  dem  Gewerbe-  und  Kaufmanns- 
stande zu,  der,  nach  ihrer  Meinung,  an  und  für  sich  nichts  hervor- 
bringe. 

Adam  Smith  und  seine  späteren  Gesinnungsgenossen,  die  von 
der  menschlichen  Arbeit  als  die  hervorbringende  Kraft  ausgehen, 
setzten  neben  den  Fleiss  sofort  die  Sparsamkeit  und  erwarteten  von 
dem  Zusammenwirken  beider  den  Fortschritt  auch  der  materiellen 
Kultur.  Es  ist  die  Sparsamkeit,  welche  den  Grund  zum  Wohl- 
stand legt;  es  ist  die  Zügelung  der  Begierde  nach  augenblicklichem 
Genuss,  der  man  in  der  Hauptsache  die  Verfügung  über  so  viele 
äussere  Mittel  verdankt.  Sie  bilden  das  Hülfsmittel,  um  mit  verhält- 
nissmässig  wenigem,  verhältnissmässig  mehr  leisten  zu  können. 

Angenommen,  es  handelt  sich  in  der  Volkswirthschaft  um  Ar- 
beits-  und  Kapitaldienste.  So  wird,  wenn  das  Princip  der  Sparsam- 
keit Anwendung  findet,  an  beiden  gespart  werden  müssen.  Am 
Arbeitsdienste  geschieht  dies  unter  anderen  durch  Einführung  von 
AVerkzeugen  und  Alaschinen.  Am  Kapital dienste  durch  Beschleuni- 
gung der  Hervorbringung  und  des  Umlaufs,  die  wiederum  von  der 
Einführung  von  Werkzeugen  und  Maschinen  gefördert  wird.  Am 
wirksamsten  hat  sich  tlie  Erspai-ung  an  Geld  erwiesen.  So  die  Ein- 
führung des  Wechsels.  So  die  Einbürgerung  des  Credits.  Die  Folge 
ist,  dass  die  A^erbraucher  künftig,  wenn  sie  Arbeits-  und  Kapital- 
dienste verlangen,  die  A^eifügung  über  eine  grössere  Alenge  erhalten. 
Daraus  erwachsen  der  Gesammtheit  Vortheile. 

Nur  dann  entstehen  daraus  Nachtheile  für  die  AA'irthschaft, 
wenn  in  kVlge  von  künstlichen  Alitteln  das  A'erhältniss  vom  Kapital 
zur  Arbeit  eine  Verschiebung  erfahrt  und  die  Störung  des  Gleich- 
gewichts längere  Zeit  aidiält. 

Verbesserung  der  A^erkehrsmittel  gehört  zu  den  anerkannt  nütz- 
lichen Ersparnissen.  Führt  ein  Land  vorzugsweise  Artikel  ein,  die 
wenig  Raum  beanspruchen  und  wenig  Gewicht  aufweisen,  während 
es  schwerwiegende  und  räumlich  vielumfassende  Artikel  ausführt, 
so  wii-d  der  Nutzen  für  die  Ausfuhr  bedeutender  sein  als  für  die 
Einfuhr. 

Ersparung  an  Kosten  bei  der  Herstellung  von  Bedarfsartikeln 
wird  in  der  Regel  mit  Freiulen  begrüsst  und  ist  das  Bestreben  der 
Technik.  Kommt  sie  den  Sachen  zu  Gute,  die  im  A’’erhältniss  zur 
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hfrai;-e  nur  in  bescheidener  Menge  zu  liefern  sind,  so  wird  der 
zen  vorzugsweise  den  glücklichen  Besitzern  gutgeschrieben  werden. 

Gewöhnlich  geniessen  die  Urheber  einer  Vereinfachung  den 
theil  und  dadurch  werden  Viele  veranlasst,  nach  dem  kürzeren 
i:e  zur  Erreichung  des  nämlichen  Zwecks  zu  suchen.  Eifah- 
^sgemäss  jedoch  vermindert  sich  die  Vergeltung  für  irgend  einen 
htbaren  Gedanken  nach  seiner  ersten  .Anweiitlung  ziemlich  rasch 
wird  der  Nutzen  dieser  Vereinfachung  mehr  oder  weniger  Ge- 
agut.  Aber  auch  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  und  der  Nutzen 
derbesitz  bleibt,  so  hat  dennoch  Vermehrung  des  Wohlstands  statt- 
nden,  da  ein  grösseres  Aequi valent  an  die  Stelle  des  Verbrauchten 
eten  und  damit  die  Möglichkeit  geboten  ist,  der  ungewissen  Zu- 
tt  besser  gewachsen  zu  sein.  Nur  darf  nicht  auf  Kosten  der 
eiter  gespart  werden,  denn  jede  Schwächung  der  persönlichen 
:‘t  ist  eine  Schwächung  der  Gesellschaft. 

M ird  die  Thätigkeit  des  Sparens  in  ihi-er  AVirkung  auf  die 
luktion  ins  Auge  gefasst,  so  ist  schon  deshalb  eine  Ueberpro- 
:ion,  wenigstens  für  einen  grösseren  Kreis,  ausgeschlossen,  weil 
A'ermehrung  der  äusseren  Mittel  eine  ihr  entsprechende  Assimi- 
nskraft des  wirthschaftenden  Menschen  gegenübersteht,  der  seine 
liehen  Kulturinteressen  mit  grösserer  Energie  und  besserer  Ein- 
: zu  befriedigen  vermag. 

Handelt  es  sich  dagegen  um  den  richtigen  Verbrauch,  so  ist 
'Cwusstes  Vorgehen,  A'erminderung  der  Sorglosigkeit  die  Aufgabe. 

der  A'erminderung  der  Sorglosigkeit  hat  die  A^olkswirthschaft 
meisten  A^ortheil  zu  erwarten. 


Vita. 

Adrian  US  Jacobus  Domela  Nieuwenhuis  anno  1850  a.  Chr. 
n.  die  27.  m.  Martii  Amstelodami,  quod  caput  est  regni  Batavorum, 
natus  sum  patre  Ferdinando  Jacobe,  professore  theologiae,  et  ex  matre 
Henrietta  Frances  e gente  Berry,  qui  quod  abhinc  aliquod  aunos 
morte  mihi  abrepti  sunt  valde  etiam  nunc  doleo.  Ecclesiam  sequor 
evangelico  - lutheranam. 

In  urbe  patria  postquam  gymnasium  reale  frequentavi,  per 
biennium  fere  operani  dedi,  ut  et  mercatuiam  discerem  et  rationibus 
damna  incendio,  tempestate,  aliis  calamitatibus  illata  praestandi  im- 
bucrer. 

Studiorum  causa  anno  1869  mense  oct.  petivi  Germaniam.  Atque 
Karolsruhae  civibus  Polytechnici  aderiptus  cum  alias  disciplinas  quae 
naturae  investigatioiie  continentur  tractare  incepi  tum  maxime  ad  artis 
chemicae  Studium  me  contuli  duce  et  docente  Lothario  Meyero.  Ibi- 
dem ut  artiuni  liberalium  Studio  aninium  meum  excolerem,  Hermanni 
Baumgarteni  scholis  historicis,  Alfredi  Woltmanni  de  artis  prae- 
ceptis,  Arvedi  Emminghausi  de  oeconomia  politica  interfui. 

Anno  1871  mens.  oct.  migravi  Berolinum,  ubi  cum  in  cives  I’oly- 
technici  receptus  esseni,  et  chemiae  studia  perrexi  cum  Baeyero  et 
Liebermanno  et  studiis  aestheticis  denuo  operam  dedi  cumFriderico 
Eggerso.  Et  vero  quas  in  celeberrima  regia  Univereitate  litterarum 
Holtzendorff  de  politica,  Adolfus  AVagner,  Zeller,  Helmholtz 
habebant  scholas  quod  audire  mihi  lieuit,  multum  me  iuvit. 

Studiorum  illorum  annis  peractis  iter  sex  fere  mensium  feci. 
Tum  anno  1873  m.  oct.  Francofurdiae  ([uae  urbs  ad  Aloenurn  sita  est 
suscepi  officinani  chemicam  administrandam.  Quo  munere  cum  diutius 
quam  per  quinquennium  functus  essem,  Dusseldorfiae  sede  collocata 
officinae  chemicae  anno  1880  meo  sumptu  conditae  institutaeque  praefui. 
Qua  possessione  anno  1885  cuidani  ementi  cessi,  ut  per  otiuni  non 
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soll  m stiulia  mea  littorarum  recolere,  sed  rationem  civüeni  doctri- 
natiLque  politicam  aceurate  possem  cognoscere  ac  percipero. 

Itaque  Halis  cum  auctoritate  et  gratia  professomm  eodem  anno 
inil  i contigisset  ut  Universitatis  litterariae  civibus  adscriberer  (die 
15.  m.  oct.),  per  lios  tres  annos  cum  Conradum,  Friedberguni, 
Boretium,  Fittingum,  Meierum,  Stammlerum,  Erdmannum, 
Haymium,  Stumpfium,  Kählerum,  Heydemannum,  viros  sua 
qutmque  disciplina  et  arte  praestantissinios,  audivi  tum  Johannis 
Co'iradi,  viri  illustrissimi  et  scholas  et  exercitationes  seminarii  oeco- 
nomico-politici  et  statistici  frequentavi.  Qui  quantum  de  me  pei- 
lux  tempus  meruerint,  gratam  semper  et  piam  servabo  memoriam. 
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Thesen. 


I. 

Die  Bevölkerungszahl  jedes  Landes  muss  in  gewissen  Grenzen 
bleiben,  sollen  nicht  Xachtheile  für  das  allgemeine  Interesse  entstehen. 
Diese  Grenzen  brauchen  weder  enger  noch  weiter  zu  sein,  als  noth- 
wendig  ist,  um  das  Gedeihen  jedes  Einwohners  zu  sichern. 

ir. 

Wirthscliaft  mehrerer  Individuen,  die  nicht  durch  Familienbande 
verknüpft  sind,  mit  vollständiger  Lebens-  und  Gütergemeinschaft,  hat 
sich  ohne  religiöse  Bindung  nirgend  haltbar  gezeigt.  Aber  auch  wenn 
diese  vorhanden,  ist  beim  Zusammentritt  mindestens  Ehelosigkeit  zur 
dauernden  Gemeinwirthschaft  nöthig. 

III. 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  mit  Hermann  anzunehmen,  dass  kleine 
Staaten  auf  unbedingte  Handelsfreiheit  angewiesen  sind,  weil  dort  dei' 
innere  Schutz  wie  ein  Monopol  wirkt,  während  Grossstaaten  sich  nach 
einem  anderen  Gi-undsatze  zu  richten  haben,  weil  sie  eine  Volkswirth- 
schaft  im  Ganzen  kennen. 


IV. 

Die  Wiederbelebung  des  Handels  von  Hamburg  nach  dem  Ver- 
fall der  Hansa  wird  von  Soetbeer  mit  Recht  auf  die  Uebersiedelung 
vieler  niederländischer  Familien  (1605)  nach  dem  Ruin  Antwerpens 
zurückgeführt. 

V. 

Die  wirthschaftlichen  Vorzüge  freier  Arbeit  auch  in  den  über- 
seeischen Kolonien  sind  zuerst  von  Willem  Usselincx  (1608)  ei'kannt 
und  begründet. 
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